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  Das lebende Superhirn des Universums, das Galaktische Archiv, droht zu sterben und sein unschätzbares Wissen über die Erde mit in den Tod zu nehmen. Flaming Bess und ihre Gefährten müssen es retten – doch sie haben die Rechnung ohne Kriegsherr Krom, den Herrscher über die Klonsoldaten, gemacht. Denn sein bester Agent ist ein Freund der Kommandantin.
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  Der Anfall begann harmlos, mit einem Brennen in der Brust, aber Kriegsherr Krom wußte, daß das Brennen nur der Anfang war.


  Ausgerechnet jetzt! dachte er mit einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung. So kurz vor der entscheidenden Sitzung des Direktoriums … !


  Das Brennen wurde stärker. Bald würden die Schmerzen kommen, und nach den Schmerzen die Krämpfe — und dann der tiefe Sturz in die Bewußtlosigkeit, vor der ihn nur das Gegenmittel bewahren konnte. Krom biß die Zähne zusammen.


  Hoffentlich gelang es ihm, seine Kabine zu erreichen, bevor die Krämpfe einsetzten. Er durfte keine Schwäche zeigen, nicht jetzt, nicht hier im Kommandostand der MORTUS, nicht vor den Augen der Klonsoldaten, die an ihren Kontrollpulten saßen und die letzten Vorbereitungen für den Transit durch das Schattentor trafen.


  Auf dem parabolischen Sichtschirm, der die gegenüberliegende Seite des treppenförmig abfallenden Raums einnahm, glitzerten die Sterne des Herculeshaufens. Mit halber Lichtgeschwindigkeit fiel die MORTUS dem dunklen Fleck des Schattentors entgegen, das sich in wenigen Minuten öffnen würde. Im kalten Licht der scharf umrissenen Scheinwerferkegel, die den Kommandostand erhellten, erinnerten die schwarzuniformierten Klonsoldaten auf den drei Terminalebenen unter Kroms wuchtigem Sessel an Marmorstatuen. Wie erstarrt saßen sie da, mit dem Rücken zu Krom, die Augen hinter den getönten Helmvisieren auf die Instrumente und Displays ihrer Pulte gerichtet, um plötzlich, ruckartig, mit maschinenhaft präzisen Bewegungen, Schalter umzulegen, Druckknöpfe zu betätigen, Korrekturanweisungen in den Navigationscomputer einzugeben. Dann erstarrten sie wieder.


  Niemand sprach. Jeder wußte, was er zu tun hatte.


  Sie waren Klons. Soldaten aus der Retorte, Werkzeuge.


  Das Brennen in Kroms Brust breitete sich aus. Sein Fleisch schien in Flammen zu stehen, und sein Blickfeld verschwamm. Mit eiserner Willenskraft kämpfte er gegen die zunehmenden Schmerzen an. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn, und sein kantiges Gesicht war grau wie verwittertes Gestein.


  Dann ließ der Anfall nach, doch ihm war klar, daß ihm nur eine kurze Pause vergönnt war.


  Er mußte sich beeilen.


  Zuviel stand auf dem Spiel. Schwäche vor den Klonsoldaten zu zeigen, bedeutete, das Gesicht zu verlieren, und wenn die Direktoren davon erfuhren … Ein grimmiges Funkeln trat in seine Augen. Nein, dachte er, diesen Triumph werde ich ihnen nicht gönnen. Niemand wird dem herculeanischen Kriegsherrn Schwäche nachsagen können.


  Er holte tief Luft und berührte eine der Sensortasten an der rechten Lehne seines Kommandosessels. Auf der Ebene unmittelbar unter ihm drehte sich der Sitz seines Adjutanten zischend herum.


  »Sir?« sagte Adjutant Faal.


  Der dunkel getönte Visierhelm verbarg seine Augen und ließ nur den Spalt des Mundes und das eckige Kinn frei. Faal sah aus wie alle anderen Klonsoldaten, die zu Millionen in den unterirdischen Brutfabriken von Herculea gezüchtet wurden, doch in einer Hinsicht unterschied er sich von den gewöhnlichen Klons — er trug einen Namen statt einer Nummer.


  Flüchtig dachte Krom an Dool, seinen zweiten Adjutanten, der trotz des genetisch verankerten Gehorsamprogramms desertiert war und Flaming Bess und dem Klansmann Ka die Flucht von Herculea ermöglicht hatte* (*siehe Flaming Bess 3: Gefangene der Schatten-Welten).


  Unwillkürlich ballte er die Fäuste.


  Auch wenn Flaming Bess entkommen war — früher oder später würde er sie aufspüren und zur Strecke bringen. Sie konnte sich nicht ewig vor ihm verstecken. Irgendwann würden die herculeanischen Patrouillenschiffe, die überall in der Milchstraße unterwegs waren, die NOVA STAR wiederfinden. Flaming Bess ahnte es nicht, aber an Bord ihres Schiffes befand sich ein unfreiwilliger Verräter mit einem psychotronischen Sender im Gehirn. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Patrouillen die Signale empfingen und die Position der NOVA STAR feststellten, und dann …


  Eine neue Schmerzwelle erinnerte ihn daran, daß es im Moment wichtigere Dinge gab.


  »Übernehmen Sie, Faal«, sagte er gepreßt. »Ich bin in meiner Kabine, um mich auf die Sitzung des Direktoriums vorzubereiten. Bis zur Ankunft auf Herculea will ich nicht gestört werden, verstanden?«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte der Adjutant.


  Ein Knopfdruck, und Faal schwenkte mit seinem Sitz wieder zum Kontrollpult herum.


  Krom unterdrückte ein Stöhnen, als der Schmerz wie ein glühendes Messer in sein Fleisch schnitt. Panik stieg in ihm auf. So stark waren die Schmerzen noch nie gewesen. Schon schnürte der erste Krampf seine Brust zusammen und preßte ihm die Luft aus der Lunge. Schatten tanzten vor seinen Augen.


  Nein! dachte er verzweifelt. Ich darf nicht zusammenbrechen, nicht hier im Kommandostand … !


  Mit übermenschlicher Kraftanstrengung stemmte er sich aus dem Sessel hoch. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben, aber irgendwie gelang es ihm, die wenigen Schritte bis zum Schott zurückzulegen und die rechte Hand gegen das Sensorschloß zu pressen.


  Zischend glitt das Schott zur Seite.


  Ein weiterer Schritt, und er stand draußen in der kahlen Stahlröhre des Hauptgangs. Kaum hatte sich das Schott hinter ihm geschlossen, marterte ihn der nächste Krampf. Eine erbarmungslose Faust schien sein Herz zu zerdrücken. Er stolperte und sackte halb gegen die Wand. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle.


  Bei den Ahnen! durchfuhr es ihn. Ich schaffe es nicht!


  Keuchend, am ganzen Körper bebend, hielt er sich an der Wand fest. Langsam flauten die Schmerzen ab und hinterließen Schwäche und Übelkeit.


  Er wankte weiter. Seine Beine waren bleischwer, und er konnte kaum noch etwas sehen. Kalter Schweiß rann über sein verzerrtes Gesicht.


  Wieder eine Schmerzwelle, gefolgt von neuen Krämpfen.


  Er stürzte und schlug schwer auf dem Boden auf, doch er spürte den Aufprall kaum. Die Schmerzwellen kamen jetzt immer schneller, und das Ende des Gangs war noch schrecklich weit entfernt.


  Nicht aufgeben, dachte Krom. Du mußt es versuchen, du mußt es schaffen!


  Er kroch weiter. Meter um Meter kämpfte er sich vorwärts, während tief im Bauch des Schiffes die Fusionsmeiler anliefen und die Triebwerke mit Energie beschickten. Die MORTUS beschleunigte und nahm Kurs auf das Schattentor. Das Dröhnen der Triebwerke wurde lauter; nicht mehr lange, und das Flaggschiff der herculeanischen Flotte würde durch das Dimensionstor in das sterbende Nachbaruniversum zurückkehren, in das Kroms Vorfahren vor Jahrtausenden verbannt worden waren.


  Weiter! dachte Krom. Weiter!


  Endlich, nach Stunden, wie ihm schien, hatte er das Schott am Ende des Gangs erreicht. Blind tastete er nach dem Sensorschloß, und als sich die Tür öffnete, fiel er halb in die Kabine. Das Licht flammte auf. Es stach in seinen Augen und ließ sie tränen, und durch den Tränenschleier sah er alles verzerrt, wie eine unscharfe Fotografie: den wuchtigen Block des Computerterminals, die einfache Pritsche, den schweren Metallschreibtisch und den Servosessel.


  Jetzt, wo er von Krämpfen geschüttelt am Boden lag, kam ihm die karge Einrichtung seiner Kabine abweisend, fast feindselig vor. Die wenigen Meter bis zur Rückwand dehnten sich, als hätten die Gesetze von Raum und Zeit ihre Gültigkeit verloren. Furcht packte ihn.


  War es schon soweit? Hatte das Schiff bereits zum Transit durch das Schattentor angesetzt? Bei den Ahnen, wieviel Zeit blieb ihm noch?


  Die Furcht kondensierte zu Schwäche. Das war es, was ihn am meisten entsetzte, ihn, der sonst Entsetzen verbreitete: das Gefühl der eigenen Ohnmacht, das Wissen, daß es in den Tiefen seiner Seele Dinge gab, die eines Reinen Menschen unwürdig waren.


  Halb betäubt wie er war, die Glieder verkrampft, von Schmerzen gepeinigt, schleppte er sich weiter. Seine Augen waren weit aufgerissen und verdreht, sein Gesicht von Qualen zerfurcht, aus seinem Mund drangen unartikulierte Laute. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und durch das Rauschen hörte er — hohl und unwirklich — das aggressive Wimmern einer Sirene. Krom ächzte.


  Das Transitsignal! Die MORTUS war im Begriff, das Schattentor zu passieren! Wenn es ihm nicht gelang, vor dem Transit das Gegenmittel einzunehmen, würde er bei der Ankunft auf Herculea in tiefer Bewußtlosigkeit daliegen, und nichts und niemand konnte dann noch verhindern, daß seine schändliche Schwäche bekannt wurde.


  Die drohende Schmach ließ ihn seine letzten Kraftreserven mobilisieren. Zentimeter um Zentimeter näherte er sich der Wand, und dann, als das zweite Signal ertönte, spürte er kalten Stahl an seiner Stirn. Er blinzelte, aber das Flimmern vor seinen Augen blieb. Sein Blickfeld war auf einen winzigen Ausschnitt geschrumpft. Er wußte, daß es jetzt nicht mehr lange dauern würde, bis er das Bewußtsein verlor.


  Nur noch das Fach öffnen, dachte er benommen, die Phiole herausnehmen, das Gegenmittel trinken … komm schon, du schaffst es, du schaffst es!


  Krom wollte sich aufrichten, doch seine verkrampften Beine zuckten unkontrolliert, und der feurige, unerträgliche Schmerz in seiner Brust raubte ihm fast die Besinnung.. Er schrie, und er hörte seine eigenen Schreie nicht; das Dröhnen der unter Vollast laufenden Triebwerke übertönte alle anderen Laute.


  Irgendwie gelang es ihm, sich trotz der Agonie am Metallschreibtisch hochzuziehen und die schweißnasse, verkrümmte Hand auf das Sensorschloß des Wandfachs zu legen.


  Surrend glitt die Klappe in die Höhe. Auf dickem Samt, in genau passenden Vertiefungen, lagen ein Dutzend fingerlange Phiolen, jede mit einer schillernden Flüssigkeit gefüllt.


  Das Gegenmittel.


  Das einzige Mittel, das ihn von den Krämpfen und den Schmerzen befreien konnte, wenngleich nur für kurze Zeit.


  Er schluchzte vor Erleichterung.


  Im gleichen Moment wimmerte zum dritten und letzten Mal die Transitsirene.


  Mit bebender Hand griff er nach einer Phiole, aber sie entglitt ihm und zersplitterte klirrend auf dem Boden. Die schillernde Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten.


  Abrupt brach der Triebwerklärm ab. Es wurde still, ganz still, und Kroms keuchende Atemzüge klangen in der Stille unheimlich laut.


  Aus! durchfuhr es ihn. Der Transit beginnt. Es ist aus, vorbei …


  Dennoch versuchte er es erneut. Er hatte nichts mehr zu verlieren, nur noch zu gewinnen. Und diesesmal zitterte seine Hand nicht. Sacht schlossen sich seine Finger um die nächste Phiole, hoben sie behutsam aus der gepolsterten Vertiefung und führten sie zu seinem verzerrten Mund.


  Im gleichen Moment begann der Transit. Rote Glut verdrängte das grelle Licht der Deckenlampe, ein Rot, das in zahllose Schattierungen zerbrach, die einander überlappten, in tausend Ebenen vom Boden bis zur Decke reichten. Die Wände verloren ihre Stabilität, wellten sich, schwankten hin und her, wurden diffus, transparent und enthüllten Visionen ferner Welten, fremder Zeiten: Gaswolken, in denen Lichtfunken wie ätherische Wesen tanzten; ein Meer aus flüssigem Teer, von wilden Stürmen aufgewühlt; Berge mit purpurnen Schneekappen unter einem Himmel aus purem Gold; Planeten, die sich wie rasend am Rand eines Kohlenstoffnebels drehten; und Tausende von Bildern mehr.


  Dies war die Zwischenzone, das Niemandsland zwischen dem Universum der Menschen und dem Universum der Herculeaner, das Reich, in dem die Wirklichkeit ihre Schatten warf.


  Krom biß die Spitze der Phiole ab. Splitter knirschten zwischen seinen Zähnen, und er spuckte sie aus, dann legte er den Kopf in den Nackenund ließ die schillernde Flüssigkeit in seinen Mund tropfen.


  Sie schmeckte nach Schnee, eiskalt, flüchtig wie Tau, von kaum merklicher Süße durchsetzt. Die Kälte breitete sich in seiner Mundhöhle aus und kühlte sein fiebrig heißes Gesicht. Die Kälte glitt seine Speiseröhre hinunter und löschte das Brennen in seiner Brust. Die Kälte war in ihm und fror die Schmerzen ein, die Kälte härtete sein Fleisch und ließ seine bebenden Glieder erstarren, die Kälte besiegte die Krämpfe und kroch in sein Herz, seine Seele.


  Die Schwäche, die Furcht, die Verzweiflung — all die erbärmlichen Dinge, von denen der Mensch befreit werden mußte, ehe er zum Reinen Menschen aufsteigen konnte, verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.


  Kroms Atemzüge beruhigten sich, und sein Gesicht, soeben noch von Qual und Furcht gezeichnet, verwandelte sich wieder in die Maske des herculeanischen Kriegsherrn: kantig und kalt, starr wie Stein, die Augen unter den strichdünnen Brauen Murmeln aus grauem Eis, in denen kein Platz war für die Wärme menschlicher Gefühle.


  Er richtete sich auf und stand gerade und reglos da, ein großer, sehniger Mann in der schwarzen, schmucklosen Uniform der herculeanischen Flotte, Herr über Millionen Klonsoldaten und Eroberer eines ganzen Sternenreichs.


  Sein schmaler, grausamer Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln.


  Und dennoch, dachte er, bin ich gezeichnet. Die Schattenwelt hat mich vergiftet. Sie hat mich mit einer Krankheit geschlagen, für die es keine Heilung gibt, nur kurzfristige Linderung. Und ich bin nicht der einzige, den der Fluch der Schattenwelt getroffen hat.


  Krom dachte an die Direktoren, die ihn auf Herculea erwarteten, in der schwarzen Stadt am Fuß des Bergwalls, tief unten in den Katakomben, die noch von den Ahnen in den Grund des Planeten gegraben worden waren.


  Auch die Direktoren waren gezeichnet, wie alle Reinen Menschen von Herculea. Das Universum der Herculeaner lag im Sterben, und der Todeshauch breitete sich wie ein schleichendes Gift in der Stadt der schwarzen Türme aus. Niemand blieb verschont. Wollten die Reinen Menschen überleben, so mußten sie das Universum verlassen, in die alte Heimat zurückkehren, aus der ihre Ahnen vor Äonen verbannt worden waren. Die alte Heimat, dachte Krom, die Erde …


  Plötzlich wurde es wieder hell in der Kabine. Die eigenartigen optischen Verzerrungen, die bei jedem Transit durch ein Schattentor auftraten, verschwanden wieder. Sekunden später erklang ein Summen.


  Krom drehte sich um und trat an das Computerterminal. Ein Knopfdruck, und der Bildschirm wurde hell. Adjutant Faals ausdrucksloses, vom Helmvisier halb verborgenes, Gesicht erschien.


  »Ja?«, sagte Krom knapp.


  »Der Transit ist beendet, Sir«, meldete Faal. »In wenigen Minuten setzen wir zum Landeanflug auf Herculea an.«


  Krom maß ihn mit einem kalten Blick. »Ich hatte befohlen, mich bis zur Ankunft auf Herculea nicht zu stören.«


  Sein Tonfall hatte sich nicht verändert, doch der Adjutant spürte die Drohung.


  Er wurde blaß.


  »Verzeihung, Sir«, sagte er hastig, »aber Direktor Lark hat sich soeben über Funk gemeldet und vor der Sitzung des Direktoriums ein persönliches Gespräch mit Ihnen verlangt. Ich … «


  »Schon gut«, unterbrach Krom. In seinen eisgrauen Augen glitzerte es. »Ich erwarte Direktor Lark in meiner Kabine.«


  Er schaltete ab.


  Lark! Der einzige Direktor, der voll auf seiner Seite stand, wollte ihn vor der Sitzung unter vier Augen sprechen.


  Das bedeutete, daß es Schwierigkeiten gab — ernsthafte Schwierigkeiten …


  Kriegsherr Krom wandte sich vom Terminal ab und setzte sich an den wuchtigen Metallschreibtisch. Er wartete, und während er wartete, schien das Eis in seinen Augen noch mehr zu gefrieren.


  Er war äußerst interessiert daran, was Lark über die Pläne seiner Feinde im Direktorium herausgefunden hatte.


  Direktor Lark erschien unmittelbar nach der Landung in Kroms Kabine.


  Er war ein kleiner, magerer Mann mit raubvogelähnlichen Gesichtszügen und Augen wie trübe Teiche. Das rechte Bein zog er ein wenig nach, ohne direkt zu humpeln, und wenn er sprach, untermalte er seine Worte mit hastigen, nervösen Gesten, als müßte er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen.


  Lark trug einen grauschwarzen, einteiligen Anzug, der viel zu weit für seine magere Gestalt war und an der linken Brust das Symbol der Herculeaner aufwies — eine stilisierte Faust, die das Milchstraßensystem umklammerte.


  Krom blickte ihm schweigend entgegen. Suchend sah sich der Direktor nach einer Sitzgelegenheit um und blieb dann mit mürrischem Gesicht an der Tür stehen.


  »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, Krom«, sagte er grußlos. Seine Stimme klang hell und krächzend, die Stimme eines Greises, doch Krom ließ sich davon nicht täuschen. Er kannte Lark. Von den sechs Direktoren, die die Regierungsgewalt auf Herculea ausübten, war Lark der intelligenteste und skrupelloseste.


  Der Kriegsherr neigte andeutungsweise den Kopf. »Ich höre, Direktor.«


  »Tary und Shung stecken dahinter«, fuhr Lark gestikulierend fort. »Sie sind entschlossen, Sie zu stürzen. Man will Sie nicht nur von Ihrem Amt als Kriegsherr entbinden, sondern Ihnen auch den Sitz im Direktorium aberkennen. Der neue Kriegsherr soll Tary werden.«


  »Natürlich, Tary.« Krom lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ein ehrgeiziger Mann. Er war von Anfang an gegen meine Ernennung zum Kriegsherrn. Und Shung ist seine Kreatur.«


  Direktor Lark fuchtelte nervös mit den Armen. »Es scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen«, stellte er fest. »Offenbar unterschätzen Sie die Gefahr, die von Ihren Widersachern ausgeht.«


  »Tary und Shung intrigieren seit Beginn des Krieges gegen mich«, gab Krom kühl zurück. »Ohne jeden Erfolg. Ich habe den Krieg gewonnen. Der Sternenbund der Inneren Welten ist in unserer Hand, die genetische Selektion der Menschen des alten Typs schreitet programmgemäß voran, und die Vorbereitungen für den Feldzug gegen dieses Echsengezücht, die Dhrakanen, laufen auf Hochtouren. Nur ein Narr würde in dieser Situation meinen Rücktritt verlangen, und die anderen Direktoren mögen zwar meine Gegner sein, aber sie sind keine Narren. Im Gegensatz zu Tary und Shung.«


  Lark hustete trocken. »Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen, Krom. Ich bin auf Ihrer Seite.«


  »Ich weiß.« Der Kriegsherr ließ kurz sein eisiges Lächeln aufblitzen. »Sie sind ein kluger Mann, Direktor. Sie schlagen sich nie auf die Seite des Verlierers. Außerdem haben Sie keine andere Wahl.«


  Lark schnitt ein säuerliches Gesicht; er wußte, worauf Krom anspielte — auf das Dossier, das im Bordcomputer der MORTUS gespeichert war und Dinge enthielt, die den anderen Direktoren besser verborgen blieben, wollte Lark seinen Sitz im Direktorium behalten.


  »Lassen wir das«, krächzte Lark ungeduldig. »Meine Anwesenheit hier — und das zu diesem Zeitpunkt — dürfte Beweis genug für meine Loyalität sein. Ich wiederhole meine Warnung, Krom. Alles deutet darauf hin, daß Sie nach der heutigen Sitzung weder Kriegsherr noch weiterhin Mitglied des Direktoriums sein werden. Man wird Sie beschuldigen, den großen Plan zu gefährden. Man wird Sie beschuldigen, durch Fahrlässigkeit und persönliches Versagen den Sieg über die Menschen des alten, minderwertigen Typs aufs Spiel zu setzen. Man wird Sie beschuldigen, das Direktorium vorsätzlich getäuscht zu haben, und man wird Sie beschuldigen, sich Machtbefugnisse anzumaßen, die Ihnen nicht zustehen.«


  Krom wölbte eine Braue. »Tatsächlich? Und mit welcher Begründung?«


  Der Direktor zögerte einen Moment, und in seinen trüben Augen leuchtete eine hämische Befriedigung auf.


  »Reden Sie!« sagte Krom mit schneidender Schärfe. Lark fuhr zusammen. Plötzlich schien ihm wieder bewußt zu werden, daß auch sein Schicksal besiegelt war, wenn Krom stürzte.


  »Flaming Bess«, erklärte der Direktor. »Ich denke, das genügt.«


  Krom kniff die Lippen zusammen. Flaming Bess! Natürlich, er hätte damit rechnen müssen, daß seine Gegner dieses noch ungelöste Problem zur Waffe im Kampf um die Macht im Direktorium machen würden. Flaming Bess war es nicht nur gelungen, mit ihrem alten Sternenschiff, der NOVA STAR, und einigen tausend Menschen des alten Typs an Bord von Terminus zu fliehen. Nach allem, was er wußte, kannte sie die verschollenen Positionsdaten der Erde — und ihr Ziel war es, die Erde um Hilfe gegen die Herculeaner zu bitten.


  Und wenn sie mit ihrer Mission Erfolg hatte, war der Endsieg tatsächlich gefährdet.


  »Flaming Bess stellt keine Gefahr dar«, sagte er barsch. »Sie ist schon so gut wie erledigt.«


  »Ich fürchte«, murmelte Lark, »die Mehrheit des Direktoriums ist da anderer Meinung. Und wenn ich bedenke, daß Flaming Bess bereits Ihre Gefangene war und dennoch von Herculea entkommen konnte … «


  »Sie wissen, daß dieser verräterische Dool dafür verantwortlich war!« brauste Krom auf.


  »Sie sind der Kriegsherr«, erinnerte Lark. »Die Verantwortung liegt letztendlich bei Ihnen.«


  »Denken alle Direktoren so?«


  »Direktor Pruss wird wahrscheinlich Tarys Antrag unterstützen. Jorl ist noch unentschlossen; er wartet ab, wie sich die Debatte entwickeln wird … «


  »Jorl war schon immer ein Opportunist«, knurrte Krom. »Und Rikin?«


  »Rikin haßt Tary«, antwortete Lark, »aber wenn es Ihnen nicht gelingt, die erhobenen Vorwürfe zu entkräften, wird er für Ihre Abwahl stimmen. Unsere Sache ist ihm wichtiger als persönliche Vorbehalte.«


  Krom schwieg. Also konnte er sich nur auf Lark verlassen. Und wenn Tary geschickt genug taktierte, um Jorl oder Rikin in seinem Sinne zu beeinflussen, waren Kroms Tage als Kriegsherr gezählt.


  »Ich muß gehen«, sagte Lark abrupt. »Ich hoffe, Sie werden diese Auseinandersetzung gewinnen. In Ihrem und in meinem Interesse — und im Interesse unserer Sache. Ich bin überzeugt, daß nur Sie allein den Krieg gegen die Dhrakanen gewinnen können. Tary ist ein tüchtiger Mann, aber er versteht nicht genug vom Kriegshandwerk, um in … «


  »Ersparen Sie mir Ihre Schmeicheleien«, fiel ihm Krom unwirsch ins Wort. »Sie sollten Ihre rhetorischen Fähigkeiten nutzen, um Jorl und Rikin auf unsere Seite zu ziehen. Ich verlasse mich auf Sie, Lark. Wie Sie schon sagten, es ist auch in Ihrem Interesse, daß Tary keine Mehrheitim Direktorium erhält.«


  Der Direktor wandte sich wortlos ab und verließ die Kabine. Krom sah ihm nicht nach.


  Flaming Bess! dachte er. Immer und immer wieder Flaming Bess! Es wird Zeit, daß dieses Problem ein für allemal gelöst wird …


  Ein halbe Stunde nach Direktor Larks Aufbruch verließ auch Krom die MORTUS. Er trug einen schwarzen metallverstärkten Kampfanzug, wie um sich für die Auseinandersetzung zu wappnen, die ihn in den Katakomben der Turmstadt erwartete, und in seinen Augen glomm eine düstere Entschlossenheit.


  Er war der Kriegsherr der Herculeaner, und er würde es bleiben, ganz gleich, was Tary unternahm.


  


  


  


  Der gewaltige würfelförmige Koloß der MORTUS fiel hinter Kroms Gleiter zurück, und unter ihm breiteten sich die leeren Landefelder des Raumhafens von Herculea aus. Noch immer war der Großteil der Flotte im eroberten Sternenbund und den benachbarten stellaren Regionen im Einsatz; nur am Rand des Hafens zeichneten sich die Silhouetten einiger Patrouillenboote im fahlen Frostlicht der sterbenden Sonne ab.


  Der Gleiter nahm Kurs auf die schroffe vulkanische Bergkette, die sich von West nach Ost erstreckte, eine natürliche Barriere aus rußigem Gestein und gezackten Gipfeln, rauchverhangen, von blutroten Lavaströmen zerfurcht. Am Fuß des Bergwalls die alte Stadt: fensterlose, himmelhohe Türme, einladend wie Grabsteine, und zwischen den Türmen die nachtschwarzen Boulevards, auf denen vor Beginn des Krieges gegen den Sternenbund die Millionenscharen der Klonsoldaten aufmarschiert waren.


  Doch jetzt waren die Boulevards menschenleer, und der einzige Gast war der warme, nach Schwefel und Rauch riechende Fallwind von den Vulkanbergen, der handtellergroße Ascheflocken mit sich brachte, dunkler Schnee für die dunkle Stadt.


  Krom landete am Rand eines riesigen achteckigen Platzes im Zentrum der Stadt. Ringsum reckten sich die mächtigen Türme in schwindelerregende Höhen, und Asche schneite vom grauen, eisigen Himmel Herculeas. Krom stieg aus und näherte sich mit schweren Schritten einer breiten Rampe, die zum steinumfaßten Portal eines der Türme hinaufführte. Rumpelnd öffnete sich vor ihm das stählerne Tor. Kühle, trockene Luft schlug ihm entgegen. Die Eingangshalle lag im Zwielicht; Säulen aus stumpfem Metall stützten die Kuppeldecke, an der das herculeanische Hoheitszeichen prangte, die Faust, die das Milchstraßensystem umklammert hielt.


  Krom durchquerte die Säulenhalle und trat durch den Einstieg eines Antigravschachtes, der sich in den Grund des Planeten bohrte. Langsam sank er nach unten, den Katakomben entgegen, dem kilometerweiten Bunkersystem, das die Ahnen in weiser Voraussicht angelegt hatten. In fünfhundert Metern Tiefe endete der Schacht. Krom folgte einem matt erhellten Stollen, in dem seine Schritte wie Pistolenschüsse hallten, und erreichte nach wenigen Minuten den Konferenzraum, düster und schmucklos, von der Aura alter, erbarmungsloser Macht getränkt.


  In der Mitte ein runder Tisch, stählern wie alles hier, und sieben hochlehnige Sessel.


  Die Direktoren hatten sich bereits eingefunden.


  Alle trugen grauschwarze, einteilige Anzüge, als fürchteten sie, daß jede persönliche Note als Schwäche ausgelegt werden würde, und ihre Gesichter erinnerten im Dämmerlicht an grobgeschnitzte Masken.


  Da war Tary, Kroms alter Feind, stämmig, fast plump, mit glänzend, schwarzem Haar, froschartig hervortretenden Augen und wulstigen Lippen. An seiner Seite Direktor Shung, fett und aufgedunsen wie ein Klumpen Hefeteig, unablässig schwitzend, die fleischigen Hände vor der geblähten Wölbung seines Wanstes gefaltet. Daneben Lark, nervös wie stets; dann Direktor Jorl, ein Hüne mit toten Augen und fleckiger Haut; und Rikin, ein Zwerg, der giftig vor sich hin starrte. Direktor Pruss — bleich und ausgemergelt wie ein in der Sonne getrockneter Kadaver — war außer Lark der einzige, der aufblickte, als Krom den Raum betrat.


  Schweigend ließ sich der Kriegsherr im einzigen freien Sessel nieder, lehnte sich zurück und sah kalt in die Runde.


  Lark räusperte sich. Als dienstältester Direktor führte er den Vorsitz, aber ihm war anzumerken, wie wenig ihm diese Rolle gefiel.


  »Die Sondersitzung des Direktoriums von Herculea ist hiermit eröffnet«, krächzte Lark. »Ich stelle fest, daß alle Direktoren an … «


  »Wir haben keine Zeit für diese Formalitäten«, fiel ihm Tary mit rauher Stimme ins Wort. Seine Froschaugen fixierten Krom, und Krom sah Haß in ihnen. Es amüsierte ihn; Tary hatte sich schon immer von Emotionenleiten lassen. »Wir wissen alle«, grollte der Direktor, »warum wir uns hier versammelt haben. Einer aus unserer Mitte gefährdet durch seine Unfähigkeit und arrogante Selbstüberschätzung die Durchführung des großen Plans, und wir sind hier, um über ihn zu richten.«


  Angriffslustig beugte er sich nach vorn. »Sie haben versagt, Krom. Als Kriegsherr und als Mitglied des Direktoriums, und für Versager ist in unserer Mitte kein Platz. Ich beantrage, Krom als Kriegsherrn abzulösen und ihm Sitz und Stimme im Direktorium abzusprechen. Ich beantrage ferner … «


  »Das Protokoll verlangt, daß vor einer Abstimmung die Vorwürfe zur Sprache gebracht werden«, sagte Lark. »Der Kriegsherr hat das Recht, sich zu den Anschuldigungen zu äußern.« Ein schlaues Lächeln blitzte auf seinem Raubvogelgesicht auf. »Ich denke, niemand von uns hat ein Interesse daran, bewährte Verfahrensregeln außer Kraft zu setzen.«


  Direktor Shung schnaufte verächtlich. »Sie sind eine Bürokratenseele, Lark. Wir verschwenden nur unsere Zeit. Jeder von uns kennt Kroms Vergehen. Wozu dann diese überflüssige Diskussion?«


  »Sie haben nicht darüber zu entscheiden, ob diese Diskussion überflüssig ist oder nicht!« schnappte Direktor Rikin. Der zwergenhaft kleine Mann warf Shung einen bösen Blick zu. »Ich verbitte mir, daß Sie sich Kompetenzen anmaßen, die Ihnen nicht zustehen. Ich … «


  »Aber meine Herren!« Pruss hob beschwichtigend die knochigen Hände. »Bleiben wir sachlich. Ich bin zwar auch der Meinung, daß an Kroms Schuld keine Zweifel bestehen, aber wir sollten ihm dennoch Gelegenheit geben, seinen Standpunkt darzulegen. Schließlich wollen wir keinen Präzedenzfall schaffen, nicht wahr?«


  Direktor Jorl, der Hüne mit den toten Augen, nickte bedächtig und legte die fleckigen, prankenähnlichen Hände auf den schwarzen Stahl der Tischplatte.


  »Krom hat in den vergangenen Jahren gute Arbeit geleistet«, sagte er mit flacher, schleppender Stimme. »Ein Narr, der dies nicht anerkennt.«


  »Es geht nicht um vergangene Leistungen, sondern um die Verfehlungen von heute«, knurrte Tary.


  »Krom hat die Autorität des Direktoriums mißachtet!«, stimmte Shung schnaufend und schwitzend zu. »Damit hat er sein Recht auf Anhörung und Verteidigung verwirkt!«


  Rikin sprang auf. »Unerhört! Ich protestiere mit aller Entschiedenheit gegen diese empörende Anmaßung! Wem wollen Sie als nächsten seine unveräußerlichen Rechte absprechen, Shung? Mir? Jorl? Lark?«


  Ein Tumult entstand. Alle schrien durcheinander, Haß und Feindschaft vergifteten die Atmosphäre. Nur Kriegsherr Krom bewahrte seine unerschütterliche Ruhe. Mit kalter Befriedigung verfolgte er die immer hitziger werdende Auseinandersetzung. Teile und herrsche, dachte er. Je uneiniger sich die Direktoren waren, desto besser für ihn.


  Schließlich, als der Streit seinen Höhepunkt erreicht hatte, hob er zum ersten Mal seine Stimme.


  »Ich bin bereit«, sagte er schneidend, »von meinem Amt als Kriegsherr der herculeanischen Streitkräfte zurückzutreten.«


  Abrupt trat Stille ein. Die Direktoren starrten ihn verblüfft an.


  »Vorausgesetzt«, fügte Krom mit einem dünnen Lächeln hinzu, »Sie überzeugen mich davon, daß mein Rücktritt unserer gemeinsamen Sache dienlich ist.«


  Shung schnaufte höhnisch.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Krom«, knurrte Direktor Tary. »Ihre Meinung spielt überhaupt keine Rolle. Die Entscheidung über Ihren Rücktritt liegt bei uns und nicht bei Ihnen.«


  »Dann kommen Sie zum Thema.« Kroms Stimme klang noch eine Spur schärfer. »Ich habe nicht die Absicht, mir noch länger dieses vage Geschwätz anzuhören. Entweder Sie präzisieren Ihre Vorwürfe, oder ich gehe.«


  »Gut.« Tary nickte grimmig. »Das ist ganz in meinem Sinne. Kommen wir zum Thema. Wir alle wissen, wieviel Anstrengung es uns gekostet hat, die Schattentore zu öffnen und ins alte Heimatuniversum zurückzukehren. Wir alle wissen, wieviele Entbehrungen wir auf uns genommen haben, um uns jene militärische Überlegenheit zu verschaffen, mit der wir das Sternenreich des minderwertigen Menschentyps besiegen konnten. Nach jahrelangem zähen Ringen haben wir alle Welten der alten Menschen bezwungen und den Grundstein für die Herrschaft des Reinen Menschen über die Milchstraße gelegt. Wir haben einen beispiellosen Sieg errungen.«


  Tary machte eine dramatische Pause. »Aber der Sieg war nicht vollkommen. Sicher, unsere Armeen haben die Welten des Sternenbunds besetzt und Millionen und Abermillionen Gefangene gemacht. Die Vertreter des alten Menschentyps werden genetisch vermessen und selektiert, die gentechnische Züchtung des Reinen Menschen im großen Maßstab steht unmittelbar bevor.


  Niemand bestreitet Kroms Erfolge. Doch wenn wir seine Erfolge anerkennen, dürfen wir seine Mißerfolge nicht verschweigen — Mißerfolge, die unseren Sieg in eine Niederlage verwandeln können. In eine vollständige, katastrophale, endgültige Niederlage.«


  Tary sah sich düster um. »Vielleicht wird es einst heißen, daß die Niederlage auf Terminus begann, der letzten Zuflucht des alten Menschentyps. Vielleicht wird es einst heißen, daß die Unfähigkeit des herculeanischen Kriegsherrn, das letzte Raumschiff der alten Menschen an der Flucht von Terminus zu hindern, den Keim für den Untergang Herculeas gelegt hat. Vielleicht wird es einst heißen, daß Herculeas Klonarmeen von einer einzigen Frau besiegt wurden — von Flaming Bess, der Kommandantin der NOVA STAR.«


  Anklagend deutete Tary auf Krom.


  »Sie haben nicht nur die NOVA STAR von Terminus entkommen lassen, sondern sich auch noch als unfähig erwiesen, unsere gefährlichste Feindin zu liquidieren, als sie sich in Ihrer Hand befand. Sie hatten die einmalige Chance, die von Flaming Bess ausgehende Bedrohung ein für allemal zu beseitigen, und Sie haben sie nicht genutzt. Seit Bess’ Flucht von Herculea ist die NOVA STAR spurlos verschwunden.«


  Kriegsherr Krom machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kann nicht erkennen, wie ein einzelnes Schiff unsere Herrschaft über dieMilchstraße bedrohen kann.«


  »Halten Sie uns nicht für Narren!« brüllte Direktor Tary. »Jeder an diesem Tisch weiß, welchen Plan Flaming Bess verfolgt — die NOVA STAR ist auf dem Weg zur Erde, um sie um Hilfe zu bitten. Flaming Bess kennt die galaktische Position der alten Urheimat. Möglicherweise hat die NOVA STAR ihr Ziel bereits erreicht! Und was haben Sie unternommen, Krom, um die NOVA STAR zu finden? Nichts! Sie haben versagt! Sie haben … «


  »Unsere halbe Flotte ist zur Suche nach der NOVA STAR eingesetzt«, unterbrach Krom mit erzwungener Ruhe. »Wir kennen den ungefähren Kurs des Feindschiffes — es ist auf dem Weg in die galaktischen Randregionen. Irgendwo am sternenarmen Rand der Milchstraße muß sich die Erde befinden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auf die Spur der NOVA STAR stoßen.«


  Er lächelte eisig.


  »Die NOVA STAR wird uns zur Erde führen, und dann werden wir das Übel an der Wurzel packen und sie … «


  »Leere Versprechen!« höhnte Tary.


  »Ausflüchte!« schnaufte Shung.


  »In der Tat«, warf Direktor Pruss aalglatt ein, »mangelt es Ihren Worten an Überzeugungskraft, mein lieber Krom. Mir leuchtet nicht ein, wieso Sie so sicher sind, die Spur der NOVA STAR wiederzufinden … « Er hustete trocken. »Ihr Optimismus entbehrt meines Erachtens jeder rationalen Grundlage … «


  Lark schwieg betreten und sah starr auf die Tischplatte; seiner düsteren Miene war anzumerken, daß er die Auseinandersetzung für verloren hielt. Jorl machte einen gleichgültigen Eindruck; offenbar war es für ihn nicht weiter wichtig, ob Krom oder Tary die herculeanische Flotte in den Krieg gegen die Dhrakanen führte. Nur Rikin wirkte enttäuscht, daß sich Krom nicht geschickter gegen die erhobenen Vorwürfe verteidigte. Der Kriegsherr entschied, daß der Moment gekommen war, seinen Trumpf auszuspielen. Mit demonstrativer Gelassenheit lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kalt: »Ihre Bedenken sind überflüssig. Sie sollten mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, daß ich keine Garantien abgebe, wenn ich nicht sicher bin, sie auch einhalten zu können. Und ich garantiere Ihnen, daß wir die NOVA STAR finden werden.«


  Erneut ließ er sein eisiges Lächeln aufblitzen. »Meine Herren, es war kein Zufall, daß wir Terminus, den letzten Zufluchtsplaneten des alten Menschentyps, entdeckt haben. Es ist uns gelungen, einen Agenten in die Reihen der Flüchtlinge einzuschleusen — eine Person, die wir im Gefangenenlager von R’o-Chyn ohne ihr eigenes Wissen mit einem psychotronischen Sender präpariert haben. Wir haben dieser Person die Flucht von R’o-Chyn ermöglicht, und wie erwartet, schlug sie sich nach Terminus durch. Die psychotronischen Signale des Senders wurden von einem unserer Patrouillenschiffe aufgefangen — den Rest kennen Sie.«


  Krom suchte Tarys Blick, und der unverhohlene Haß in den Augen seines Gegners verriet ihm, daß Tary ahnte, worauf er hinauswollte. »Diese Person«, fuhr er betont sachlich fort, »gelangte bei der Schlacht um Terminus an Bord der NOVA STAR und gehört inzwischen zum engsten Mitarbeiterkreis von Flaming Bess. Ganz gleich, wo sich die NOVA STAR zur Zeit befindet, der psychotronische Sender im Gehirn unseres unfreiwilligen Agenten gibt weiter seine Signale ab, und mit jeder Stunde wächst die Wahrscheinlichkeit, daß unsere in der Milchstraße operierenden Einheiten die Impulse empfangen. Und dann … «


  Direktor Tary sprang auf. »Beweise!« stieß er hervor. »Ich verlange Beweise für diese Behauptung! Wie heißt der Agent? Wann und von wem wurde er auf R’o-Chyn präpariert?«


  »Bedaure, aber ich kann den Namen der Person aus Sicherheitsgründen nicht nennen«, sagte Krom. »Gewisse Zwischenfälle in der Vergangenheit lassen es ratsam erscheinen, derart hochsensible Informationen … «


  »Sind Sie wahnsinnig geworden, Krom?« brüllte Tary. »Wollen Sie damit andeuten, daß es im Direktorium Verräter gibt? Es war Ihr Adjutant, der zum Feind übergelaufen ist!«


  »Empörend!« schnaufte Direktor Shung. »Einfach empörend! Eine derartige Unverschämtheit ist … «


  Ein elektronisches Signal schnitt in seine Worte. Direktor Lark drückte einen Knopf an der Schaltleiste seines Servosessels, und über dem Tisch bildete sich ein Holowürfel. Aus dem Flimmern schälte sich Adjutant Faals kantiges Gesicht.


  »Was gibt es, Faal?« fragte Krom. Seine Miene blieb ausdruckslos; nur der heisere Klang seiner Stimme ließ erahnen, wie sehr ihn der Anruf seines Adjutanten innerlich aufwühlte.


  »Sir, eines unserer Patrouillenboote meldet soeben den Empfang psychotronischer Signale aus dem galaktischen Randgebiet.«


  Kriegsherr Krom erhob sich abrupt. »Ich komme sofort, Faal. Bereiten Sie alles für einen Alarmstart der MORTUS vor.«


  »Verstanden, Sir.« Das Hologramm erlosch.


  Triumphierend sah sich Krom in der Runde um. »Meine Herren — wir haben die NOVA STAR gefunden. Ich werde persönlich den Angriff auf das letzte Raumschiff des alten Menschentyps leiten. Sie entschuldigen mich?«


  Er wandte sich ab und verließ mit dröhnenden Schritten den Raum, ein Feldherr auf dem Weg zur letzten und entscheidenden Schlacht eines Krieges, der dem Reinen Menschen für alle Zeiten die Herrschaft über die Milchstraße sichern würde.


  


  



  
    2.

  


  


  Als Nelson »Biggs« Beiderbecke das 4. Oberdeck der NOVA STAR betrat, sah er sich mit einer gespenstischen Veränderung konfrontiert.


  Der lange, breite Hauptkorridor, der von der schimmernden Schachtröhre des Zentralaufzugs zur Luvsektion des Decks führte, war in fließende Farben getaucht. Lichtfälle aus Zinnoberrot, Königsblau und Flaschengrün stürzten von der Decke und verschwanden, kurz bevor sie den Boden erreichten, im Nichts. Die Wände waren mit flüsternden, gazegleichen Girlanden drapiert, die auf jedes Geräusch mit wellenförmigen Bewegungen reagierten, und in der Luft schwebten Kugeln aus einem hauchdünnen, transparenten Material, in denen Glitzerpartikel wie mikroskopische Fixsterne wirbelten. Aus verborgenen Lautsprechern drang jagende Synthi-Musik, die Neutronen-Symphonie der Kozmokapelle von den Linderghast-Planeten. Über allem hing der betäubende Blütenduft einer Aromadisc.


  »Was, beim Sargmann, hat das zu bedeuten?« knurrte Beiderbecke. Verwirrt strich er über sein wallendes, schlohweißes Haar und griff geistesabwesend in die Seitentasche seines bodenlangen Plastikmantels. Erst als er die beruhigend glatte Festigkeit der Vurguzz-Flasche spürte; war er überzeugt, nicht zu träumen.


  Aber das erklärte natürlich nicht die bizarre Verwandlung des Korridors.


  Beiderbecke kniff die geröteten Augen zusammen, kratzte sich an der knolligen Nase und nahm sicherheitshalber einen großen Schluck Vurguzz, ehe er seinen Weg fortsetzte.


  Vielleicht eine Invasion, dachte er trunken. Vielleicht hat irgendeine exotische, verdrehte Lebensform das Schiff besetzt, während ich in meiner streng geheimen Unterdeck-Destille Vurguzz gebrannt habe. Eine Lebensform mit einem fragwürdigen Sinn für Ästhetik und einer Vorliebe für schlechte Musik …


  Biggs Beiderbecke — Weltraumtramp, Allroundkünstler und Autor genialer Gedichtzyklen wie Begrabt meine Leber im Vurguzzcontainer oder Neue Nachrichten von der Nachdurstfront — schnitt ein böses Gesicht.


  Er haßte Invasionen, wenn sie während seiner Abwesenheit stattfanden. Als einziges künstlerisches Genie an Bord der NOVA STAR hielt er es für seine historische Pflicht, die einzelnen Stationen der phantastischen Reise zur Erde in einem gewaltigen Epos zu verewigen. Es war schon schlimm genug, daß er Flaming Bess’ unerhörte Abenteuer in den Höhlen von Argylon nur aus zweiter Hand kannte — wie alle Besatzungsmitglieder war er in den Nullzeitsphären des wahnsinnigen Baron Stork gefangen gewesen und erst befreit worden, nachdem Flaming Bess und Rhonn Endor, der Rebellenführer von Argylon, die Herrschaft des Barons gebrochen hatten* (*siehe Flaming Bess 6: Sternbaronat Roter Riese).


  Noch immer rätselte er, was zwischen Bess und Rhonn Endor tatsächlich vorgefallen war; es gab Gerüchte über eine Romanze zwischen den beiden, aber Beiderbecke hielt wenig von Gerüchten, solange sie nicht von ihm selbst in Umlauf gebracht worden waren.


  Von fern hörte er Stimmengewirr, Gelächter und das Geklirr zahlreicher Gläser.


  Also keine Invasion, sondern eine Orgie.


  Er beschleunigte seine Schritte. Er liebte Orgien; sie kurbelten nicht nur den Umsatz seines Selbstgebrannten Vurguzz an, sondern wirkten auch stimulierend auf die kreativen Teile seines Gehirns. Schon sah er vor seinem geistigen Auge den kostbaren Schöpfungsfunken aufglimmen, und die ersten Worte eines zweifellos kosmischen Gedichtes bildeten sich heraus.


  Wie es seine Art war, blieb er sofort stehen, richtete den Dichterblick ins schöpferische Nichts, befeuchtete seine Kehle mit einem weiteren Schluck Vurguzz und deklamierte rauh:


  »Trinker und Raumsoldaten


  kämpfen in Raum und Zeit


  gegen Wahnsinn und Kakerlaken


  der Weg nach Hause ist so weit … «


  


  Hinter ihm erklang ein Kichern. Erzürnt wirbelte Beiderbecke herum, verlor fast sein Gleichgewicht und hielt sich im letzten Moment an der Wand fest. Die junge blonde Frau mit den grünen Neonaugen, die soeben aus einem der fließenden Farbvorhänge trat, kicherte erneut.


  »Ihre Gedichte werden von Tag zu absurder, Biggs«, sagte Vira Mandala, die Mediacontrolerin der NOVA STAR. »Ist das nun Absicht oder der Fluch des Alkohols?«


  Beiderbecke sah würdevoll auf die um zwei Köpfe kleinere Frau herab, was ihm interessante Einblicke in das freizügige Dekolleté ihres malvenfarbenen Ballkleids gestattete.


  »Das Absurde«, gab er blasiert zurück, »ist die einzige Realität, mit der es sich zu befassen lohnt. Und der Fluch des Alkohols ist nichts weiter als der Mythos gewisser sauertöpfischer Abstinenzler, die ihren Mitmenschen die Lebensfreude vergällen wollen, weil ihnen das Leben an sich suspekt ist.«


  Vira Mandala klimperte mit den Wimpern. »Das haben Sie nett gesagt, auch wenn es ein wenig hart klingt, finden Sie nicht?«


  »Nein«, knurrte Biggs Beiderbecke. Er starrte noch immer in ihr Dekolleté, und mit leichtem Erröten trat Vira einen Schritt zurück. Der Dichter grinste wölfisch.


  »Angst?«


  »Ich will Ihnen nur nicht den Kopf verdrehen, Biggs«, erklärte sie.


  »Zu spät!« Beiderbecke trat schamlos einen Schritt auf sie zu. »Ich bin Ihnen bereits verfallen, süßes Kind — auch wenn Ihr Kommentar zu meinem neuesten poetischen Meisterwerk schlichtweg skandalös war. Was halten Sie davon, mich in meine Dichterklause zu begleiten und etwas für mein liebeshungriges Herz zu tun? Gibt es auf Ihrer Heimatwelt Neudamien nicht jene faszinierende Einrichtung namens Valentinstag?«


  Vira Mandala trat einen weiteren Schritt zurück, und Beiderbecke folgte ihr, als wären ihre Bewegungen synchronisiert.


  »Den Liebestag feiern wir nur einmal im Jahr«, sagte sie hastig und setzte ihren Rückzug fort. »Außerdem fürchte ich, daß Katz etwas dagegen einzuwenden hat. Ganz davon zu schweigen, daß ich als Freizeitbeauftragte des 2. Oberdecks momentan alle Hände voll zu tun habe. Das Fest hat soeben erst begonnen, und … «


  »Fest? Fest?« Nelson Beiderbecke drehte ruckartig den Kopf. »Ah! Deshalb diese orgiastischen Dekorationen! Was wird denn gefeiert? Der Sieg über den aberwitzigen Baron Stork? Der Sieg über den Sprachfehler von Fortunato Stengels nicht minder aberwitziger Kiste? Der Sieg über die Vernunft?«


  »Es ist eine Art Dankbarkeitsfest«, sagte die Mediacontrolerin mit einem strahlenden Lächeln. »Wir feiern unsere Befreiung aus den Nullzeitsphären des Sternbaronats. Die eigentliche Feier findet hier im Nebula-Casino statt, aber auch in allen anderen Decks sind Veranstaltungen organisiert worden.« Sie blinzelte. »Wieso wissen Sie nichts davon, Biggs?«


  »Das frage ich mich auch! Möglicherweise aufgrund eines Sabotageakts mißgünstiger Kulturbanausen. Es könnte natürlich auch daran liegen, daß ich die letzten beiden Tage in meiner Unterdeck-Desti … Dichterklause verbracht habe, um einen neuen Gedichtzyklus fertigzustellen: In der geschlossenen Abteilung ist die Welt noch in Ordnung … «


  Beiderbecke rieb nachdenklich sein Kinn.


  »Jedenfalls bin ich bereit, das Dankbarkeitsfest mit einer Dichterlesung zu bereichern … Die Leute werden rasen! Sie werden außer sich sein! Preisen Sie mich schon einmal an — ich eile in meine Klause und hole die neueste Gedichtspule!«


  Beiderbecke hastete davon.


  Vira sah ihm kopfschüttelnd nach, wie er in der Stahlröhre des Hauptaufzugs verschwand, dann setzte sie ihren Weg in Richtung Luvsektion fort.


  Das Nebula-Casino war ein T-förmiger Raum in der Peripherie des Schiffes; der Querbalken des T schloß mit der Wandung ab und bestand aus einem riesigen Panoramafenster, das einen beeindruckenden Blick in den interstellaren Weltraum bot. Die NOVA STAR stand hoch über der Ebene der Milchstraße, die als gleißender Lichtstrudel die kosmische Nacht durchbrach. Deutlich zeichneten sich die Spiralarme vor dem schwarzen Hintergrund ab — einer dieser Spiralarme war das Ziel des Schiffes. Dort, dicht am Rand des Millionen Lichtjahre breiten Abgrundes, der die Galaxien voneinander trennte, musste sich die legendäre Erde befinden, die Urheimat aller Menschen und einzige Rettung für die versklavten Völker des Sternenbundes. Suchend blickte sich Vira um.


  Das Casino war noch relativ leer; nur ein Teil der Tische entlang der Wände war besetzt, und an der glä sernen Bartheke, die in einer Nische zwischen Eingang und Panoramafenster eingelassen war, saß ein hagerer, blasser Mann mit pechschwarzen, exakt gescheitelten Haaren, einer Hakennase und dünnen, blutleeren Lippen. Di-Analytiker Grey, der Fremdweltenspezialist der Crew.


  Vira Mandala hob die Brauen.


  Normalerweise trug Di Grey einen schwarzen, stock-konservativ geschnittenen Anzug, der ihm den Charme eines Totengräbers verlieh, doch für das von der Crew organisierte Fest zu Ehren der Kommandantin hatte er ein himmelblaues Jackett, ein pinkfarbenes Hemd, eine grasgrüne Röhrenhose und silberne Stiefel gewählt.


  Kopfschüttelnd steuerte Vira auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf einem der hochbeinigen Barhocker nieder.


  »Du siehst aus, als wärest du nacheinander in ein paar Farbtöpfe gefallen, Di Grey«, sagte sie ironisch. »Was ist los mit dir? Machst du Ferien vom Ich?«


  Der Fremdweltenspezialist hüstelte. »Mitnichten. Ich war nur so leichtsinnig, das Studio unseres berüchtigten Haute Couturiers Lassan Lassaner aufzusuchen, um mich modisch beraten zu lassen. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in dieser, hm, Aufmachung wieder. Ich betrachte es als ein Experiment.«


  Di Grey senkte die Stimme.


  »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber seit ich in Lassaners Kreation herumlaufe, habe ich schon drei Anträge erhalten — bedauerlicherweise nur von Personen männlichen Geschlechts.«


  Tröstend legte ihm Vira die Hand auf die Schulter und zog sie hastig wieder zurück, als sie ein gewisses Funkeln in seinen Augen bemerkte. Beim heiligen Valentin, dachte sie, was ist heute nur mit den Männern los?


  Di Grey deutete ihre Reaktion richtig. »Keine Bange, Vira«, sagte er beruhigend. »Ich weiß, was du denkst, doch ich bin die große Ausnahme.«


  »Tatsächlich?«


  Er nickte. »Auch wenn alle nur das eine wollen — ich will auch noch alles andere!«


  Vira rutschte von ihrem Hocker. »Ah, da hinten kommt Katz!«, sagte sie erleichtert und deutete auf Ken Katzenstein, den Bordingenieur, der braungebrannt und mit einem breiten Lächeln soeben das Casino betrat.


  »Bis später, Di Grey.«


  Sie ging davon.


  Seufzend wandte sich Di Grey wieder der Theke zu und signalisierte Harp, dem kleinen, dicken Keeper mit dem melancholischen Gesicht, sein Glas zu füllen. Harp schenkte ihm einen doppelten Venusiac ein und schielte wissend zu Vira Mandala hinüber, die sich mit Katzenstein an einen der freien Tische setzte.


  »Abgeblitzt, was?« brummte Harp.


  Di Grey runzelte indigniert die Stirn. »Meine Beziehung zu unserer Mediacontrolerin ist rein platonischer Natur«, wies er den Keeper zurecht. »Ein Schelm, der etwas anderes denkt.«


  »Und ein Narr, der diesen Unfug glaubt.« Harp lachte hohl. »Die Hälfte der Männer an Bord ist scharf auf Vira, und die andere Hälfte auf Flaming Bess. Aber Vira hat nur Augen für diesen Schürzenjäger von Katzenstein, und die Kommandantin denkt vierundzwanzig Stunden am Tag an diesen Höhlencharmeur, diesen Rhonn Endor, der auf Argylon zurückgeblieben ist. Eine ausweglose Situation, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich denke nicht daran, Sie zu fragen, Harp.« Der Fremdweltenspezialist nippte an seinem doppelten Venusiac und bekam einen Hustenanfall. »Bei allen Sternen!« röchelte er. »Dieses Zeug ist ja noch schlechter als Ihre Menschenkenntnis!«


  Der Barkeeper rümpfte beleidigt die Nase. »Was verstehen Sie schon von Alkohol! Außerdem, wenn Sie Beschwerden haben, wenden Sie sich an den Hersteller. Ich schätze, es kann nicht mehr lange dauern, bis unser trunksüchtiger Dichter und passionierter Schwarzbrenner Biggs Beiderbecke auftaucht, um im Casino sein Unwesen zu treiben.«


  Harp wandte sich ab und schlurfte zum anderen Ende der Glastheke, an der sich soeben Glory Moon und eine zierliche, mandeläugige Frau in einem knappen Body-Stocking niedergelassen hatten, die er als Cyna Than identifizierte, eine Radiologin aus Dr. Gos Medi-Team. Glory Moon, die kaffeebraune Psychonautin der NOVA STAR, trug einen hautengen, hochgeschlossenen Anzug aus milchweißem Albinoechsenleder, und die Anschlußbuchsen der goldenen Neurokontakte an ihren Schläfen funkelten wie polie rte Münzen.


  Der Keeper setzte ein weltmännisches Lächeln auf und beugte sich über die Theke.


  »Nun, meine Hübschen, was darf’s denn sein, hm?« Glory Moon und Cyna Than wechselten einen Blick, der Harp ganz und gar nicht gefiel.


  »Ich bezweifle, daß wir Ihre ›Hübschen‹ sind, Harp«, sagte Glory Moon kühl. »Ersparen Sie uns bitte Ihre plumpen Vertraulichkeiten.«


  Der Keeper schluckte. »Aber ich wollte doch nur freundlich sein!«, protestierte er.


  »Sicher«, nickte Cyna Than. »Aber meine Erfahrung als Frau sagt mir, daß die Freundlichkeit eines Mannes nur Mittel zum Zweck ist.«


  »Zweck?«, echote Harp ratlos. »Was für ein Zweck?«


  Die Radiologin sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Sie wissen es wirklich nicht?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, versicherte der Keeper. Cyna Than schnippte mit den Fingern. »Offenbar ein Mutant, Glory. Ist er nicht putzig?«


  »Er ist unsere große Hoffnung«, stimmte die Psychonautin zu. »Vielleicht ist diese Mutation sogar ansteckend. Wäre das nicht goldig, Cyna?«


  »Es wäre phantastisch. Dann könnten harmlose Frauen wie wir endlich ihren Vurguzz trinken, ohne von aufdringlichen Vertretern der Spezies Mann belästigt zu werden.«


  Die beiden Frauen lächelten Harp zuckersüß an.


  »Aber ich bin doch der Keeper!« verteidigte sich Harp mit einem Unterton von Hysterie. »Ich muß meine Gäste doch fragen, was sie trinken wollen!«


  »Vurguzz«, sagte Glory Moon.


  »Vurguzz«, schloß sich Cyna Than an. »Sehen Sie, Harp, so einfach und unkompliziert ist es, wenn man sich nur ein wenig Mühe gibt; jede Frau wird Ihnen dankbar dafür sein.«


  Finster dreinblickend, füllte Harp zwei Spiralgläser und schlurfte grummelnd davon.


  »Er lernt es noch«, bemerkte Glory Moon.


  »Wir werden es ihm schon beibringen«, sagte Cyna Than. Sie stieß die Psychonautin an und wies auf einen großen, dicken Mann mit rosigen Pausbacken, Doppelkinn und spiegelnder Halbglatze, die von einem Kranz golden gefärbter , hochstehender Haare umrahmt wurde. Dicht über seiner Nasenwurzel saß ein roter Edelstein von der Größe eines Streichholzkopfes. So exzentrisch wie die Frisur war auch seine Aufmachung — pelzbesetzte, schreiend bunte Pantoffel, grün-rot-karierte Pluderhose, schwarze Rüschenbluse und ein Dutzend protzige Halsketten. In der rechten Hand hielt er einen silbernen Spazierstock, in der linken ein spitzenbesetztes Seidentuch, mit dem er sich unaufhörlich imaginäre Schweißtropfen von der Stirn tropfte.


  Trimalorius, der galaktische Kauffahrer, Forscher und Abenteurer, der während der Konfrontation mit der uralten kosmischen Festung ARAK-NOR zur NOVA STAR gestoßen war, nachdem er sein eigenes Schiff verloren hatte* (*siehe Flaming Bess 5, Raumfestung ARAK-NOR).


  In seiner Begleitung befand sich eine schlanke, hochgewachsene Frau mit engelhaft schönen Gesichtszügen und Augen kalt wie Trockeneis. Ein elegantes Kleid aus farbveränderlichem Synthetikstoff brachte ihre Figur vorteilhaft zur Geltung, und ihr feines blondes Haar war hochgesteckt und mit Glitter bestäubt.


  »Schau an«, murmelte Glory Moon. »Unsere geschätzte Bordintrigantin, die betörend schöne und absolut skrupellose Lady Gondelor … Ihre Frechheit ist fast bewundernswert. Ich hätte nicht gedacht, daß sie es wagen würde, ins Casino zu kommen.«


  Cyna Than musterte Gondelor — ehemals reichste Frau des Sternenbundes und erbitterte Gegnerin von Flaming Bess — mit einer Mischung aus Faszination und Abneigung.


  »Ich dachte immer, Gondelor und Trimalorius wären miteinander verfeindet gewesen«, sagte sie leise. »Hat ihn Gondelor nicht vor seiner Expedition in die galaktischen Randregionen als lebensmüde Krämerseele verhöhnt?«


  Glory Moon lächelte schmal. »Und das war noch die schmeichelhafteste Bemerkung. Aber nach allem, was wir mit Trimalorius beim Vorstoß in die alte Raumfestung erlebt haben, traue ich ihm ebenso wenig wie ihr. Die beiden haben sich gesucht und gefunden; die Giftmischerin und der notorische Lügner … Ein reizendes Pärchen. Ich möchte nur wissen, was die beiden im Schilde führen … «


  Lady Gondelor und Trimalorius kamen langsam näher. Während der galaktische Händler huldvoll nach allen Seiten grüßte, trug die Lady eine eisige Miene zur Schau, die Glory Moon in Anbetracht der fröhlichen Gesichter ringsum als doppelte Provokation empfand.


  »Ah!« rief Trimalorius und winkte ihr geziert mit seinem Seidentuch zu. »Teuerste Glory Moon, ich bin entzückt, Sie zu sehen! Ich bin bezaubert, ich bin überwältigt von Ihrer Schönheit! Und die Dame an Ihrer Seite … Selbst die Helligkeit einer Supernova verblaßt gegen den Glanz Ihrer Augen!« Er verbeugte sich übertrieben tief. »Wollen Sie mich Ihrer Begleiterin nicht vorstellen, liebe Glory Moon?«


  »Nein«, sagte die Psychonautin schroff. Der Händler tat schockiert.


  »Sie zürnen mir? Aber warum? Was habe ich getan? Warum verfolgen Sie mich mit solchem Haß?«


  Lady Gondelor verzog die sorgfältig geschminkten Lippen zu einem boshaften Lächeln. »Unsere Psychonautin haßt alle Männer, mein guter Trimalorius. Wußten Sie das nicht?«


  Trimalorius riß die Augen auf. Lüstern wanderten seine Blicke von Moon zu Cyna Than. »In der Tat? Wie aufregend!«


  Cyna Than griff nach ihrem Vurguzz-Glas. »Wenn Sie das aufregend finden, wie wird es erst sein, wenn ich den Inhalt dieses Glases dorthin kippe, wo sich bei Männern wie Ihnen gewöhnlich der Verstand befindet?«


  Der galaktische Händler sprang mit unvermuteter Flinkheit zurück. Dann lachte er gezwungen. »Ich liebe Frauen mit Humor!«


  »Wie schade«, seufzte Glory. »Dann wird die … Dame an Ihrer Seite nie Ihre Liebe gewinnen. Oder haben Sie schon einmal gehört, daß Giftschlangen Humor haben?«


  Gondelor verzog keine Miene. »Sie haben den Charme eines Kohlensacks, meine Liebe … Aber sagen Sie — wo versteckt sich denn unsere Kommandantin? Ihr zu Ehren findet dieses Fest doch statt, nicht wahr? Eine Geburtstagsfeier, oder? Wie alt ist Flaming Bess denn geworden? Dreißigtausend?«


  »Sie sollten besser gehen, Gondelor«, sagte Glory Moon mühsam beherrscht. »Sonst sehen Sie gleich wesentlich älter aus als Sie je werden können … «


  Die Lady lachte glockenhell und ging mit wiegenden Hüften davon.


  »Meine Verehrung, die Damen«, murmelte Trimalorius nervös. »Ich hoffe, unsere nächste Begegnung wird erfreulicher ausfallen.«


  Schnaufend eilte er Gondelor nach. Als er an ihrer Seite war, raunte er: »Sie scheinen wenig Freunde an Bord dieses Schiffes zu haben, Gnädigste.«


  »Ich bin auch nicht an Freundschaft interessiert«, erwiderte sie kalt.


  »Trotzdem, etwas Diplomatie … «


  »Sie langweilen mich, Händler.« Gondelor wandte sich ab und ließ Trimalorius stehen. Obwohl ihr Gesicht völlig ausdruckslos war, kochte sie innerlich vor Zorn. Diese Schlampe! dachte sie haßerfüllt. Diese unverschämte Dirne! Wie konnte dieses Weib es wagen, so mit ihr zu reden? Mit blitzenden Augen sah sie sich um. Das Casino hatte sich inzwischen gefüllt. An einem der Tische nahe der Tanzfläche, auf der sich mehrere Paare zu der hektischen Synthi-Musik der Kozmokapelle wie Brummkreisel drehten, entdeckte sie Muller McLasky und Vordermann Frust. Der feiste SD-Chef schien bereits betrunken zu sein; wild gestikulierend sprach er auf den Chefregistrator der NOVA STAR ein, der in seinem grauen Anzug und mit der riesigen Technobrille an eine uralte Eule erinnerte.


  Frust winkte ihr zu, aber sie ignorierte ihn. Der ehemalige Supervisor der Inneren Welten war in ihren Augen ein unfähiger Opportunist, ein Zauderer, der nicht gewillt war, auch nur das geringste Risiko einzugehen.


  In der ersten Zeit nach der Flucht von Terminus hatte sie noch gehofft, zusammen mit Frust und Raumadmiral Cluster Flaming Bess zu stürzen und das Kommando über die NOVA STAR zu übernehmen, aber Bess war aus allen Auseinandersetzungen als Siegerin hervorgegangen.


  Und seit der gescheiterten Meuterei und dem Freitod des Raumadmirals* (* siehe Flaming Bess 4: Das Grauen an Bord) war Frust noch weniger bereit, den Kampf gegen die Kommandantin fortzusetzen.


  Zwei Tische weiter saßen Jasper »Chip« Chipansky, der Bordkybernetiker der NOVA STAR, und Samwell A. Goldberg, ein kleiner, drahtiger Mann mit einem spitzen, listig wirkenden Gesicht und den feuerroten Haaren der Bewohner des Eiry-Systems.


  Der Anblick des gerissenen Schwarzmarkthändlers zauberte ein frostiges Lächeln auf Gondelors Gesicht. Sie war überzeugt, daß es Goldberg gewesen war, der Vordermann Frusts Geheimlager in der Bugsektion des 3. Oberdecks geplündert hatte — zwei Tonnen Material, darunter zahlreiche elektronische Bauteile aus den Robotronic-Werken von Centrus, die von Frust unter großen Mühen unterschlagen worden waren. Sie gönnte dem Chefregistrator diese Schlappe. Hätte er auf sie gehört und das Material an einem wirklich sicheren Ort versteckt, hätte er jetzt einen wichtigen Faustpfand in der Hand; elektronische Bauteile waren Mangelware an Bord.


  Das schien auch Chipansky zu wissen. Der Computerfreak mit der schulterlangen, blau und orange gefärbten Haarmähne und dem stets übermüdet wirkenden Gesicht hatte gewiß nicht ohne Grund sein geliebtes Rechenzentrum verlassen. Manchmal hielt er sich tagelang in der Computersektion des Kommandodecks auf, um seine obskuren Experimenteam KI-Bordrechner durchzuführen.


  Gondelors Blicke wanderten weiter, zu Gahl Belfort, der blonden, scheuen Dragensteynerin, und Calvin Kospodin, dem neuen Befehlshaber der Raumsoldaten. In seiner purpurroten Flottenuniform war der große, kräftige Mann eine beeindruckende Gestalt, und mit unverhohlenem Neid fragte sich Gondelor, wie es einer völlig nichtssagenden Frau wie Gahl Belfort gelungen war, Kospodin zu umgarnen.


  Vielleicht hatte sie verborgene Qualitäten, dachte Gondelor zynisch. Innere Werte. Oder sie ist einfach nur gut im Bett.


  Die Lady drehte sich halb zur Seite, und plötzlich blitzte es in ihren kalten, harten Augen auf.


  Am Rand der Tanzfläche, dort, wo das Panzerglas des Panoramafensters in den schimmernden Stahl der Schiffszelle überging, stand ein sehniger, narbengesichtiger Mann in der kupfern geschuppten Rüstung der Allkämpfer von Clansholm.


  Ka, der Clansmann, Flaming Bess’ selbsternannter Paladin.


  Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien mit düsteren Blicken das Treiben auf der Tanzfläche zu verfolgen, doch Gondelor spürte instinktiv, daß der Clansmann mit den Gedanken woanders war.


  Und sie glaubte auch zu wissen, bei wem.


  Flaming Bess, dachte sie amüsiert. Unser harter Kämpfer ist in Flaming Bess verliebt. Eine Romanze, die unerfüllt bleiben wird; vor allem, nachdem Bess diesen Rhonn Endor kennengelernt hat …


  Lächelnd, mit schwingenden Hüften, glitt sie an den Tänzern vorbei und blieb neben Ka stehen. Der Clansmann ignorierte sie, sah starr ins Leere. Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Unglücklich?« fragte Gondelor. Ihre Stimme klang rauchig, verführerisch, ein Tonfall, der oft genug die gewünschte Wirkung auf Männer erzielt hatte. Brüsk schob Ka ihre Hand fort. Gondelor ließ sich davon nicht irritieren. »Ich nehme an, Sie warten auf Flaming Bess. Wie wir alle … Glauben Sie, daß Bess noch kommt? Vielleicht ist ihr gar nicht nach diesem Trubel zumute. Ich meine, vielleicht zieht sie es vor, in ihrer Kabine zu bleiben und sich den Erinnerungen an Argylon hinzugeben … «


  Ka drehte langsam den Kopf und sah sie feindselig an. »Was wollen Sie, Gondelor?« fragte er barsch.


  »Ich? Nichts! Nur ein wenig Konversation machen.« Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. »Außerdem taten Sie mir leid, so einsam und traurig unter all den fröhlichen Menschen …« Sie seufzte. »Ich bin eben eine sehr romantische Seele. Mir bricht es das Herz, wenn ich jemand an einer unglücklichen Liebe leiden sehe … Warum mußte sich Bess auch von diesem Höhlenmenschen den Kopf verdrehen lassen — wie hieß er doch gleich? Rhonn Endor?«


  Kas Gesichtsmuskeln verkrampften sich. »Verschwinden Sie!« stieß er hervor. »Sofort!«


  Sie tat erstaunt. »Ich bin Ihnen doch nicht zu nahe getreten, oder? Hätte ich gewußt, daß Ihnen das Thema so unangenehm ist, ich hättenie … «


  Ka schob sie grob zur Seite und ging davon, begleitet von Gondelors spöttischem Gelächter. Er ballte die Fäuste, und der Haß in ihm war heiß wie das Herz der Sonne. Aber der Haß galt nicht Gondelor; er kannte die Lady, er wußte, daß es ihr oberstes Ziel war, Zwietracht zu säen, und daß sie jede Gelegenheit ausnutzte. Der Haß galt ihm selbst. Denn Gondelors Worte hatten ihn nur treffen können, weil er verwundbar war, und für einen Clansmann gab es keine größere Schande.


  Gondelor hatte recht. Er liebte Flaming Bess, er liebte sie mit schrecklicher, verzehrender Intensität, und gleichzeitig war ihm bewußt, daß seine Liebe unerfüllbar war.


  Er war ein Clansmann.


  Der letzte der Allkämpfer von Clansholm, und er hatte geschworen, nicht eher zu ruhen, bis die Toten von Clansholm gerächt waren. Er hatte den Schwur der Rache geleistet und damit sein Leben einem einzigen Ziel gewidmet. Doch selbst ohne den Racheschwur konnte er nicht hoffen, das Herz der Kommandantin zu erobern.


  Flaming Bess schätzte ihn, sie mochte ihn, aber nicht als Mann, sondern als Freund, und Freundschaft war alles, was er erhoffen durfte.


  Ihre Liebe galt Rhonn Endor.


  Das Geschenk der Freundschaft, dachte Ka verbittert, bindet stärker als Ketten aus Stahl, und manchmal ist es ein Joch, unter dem die Seele stöhnt.


  Am Ende des gläsernen Bartresens blieb er stehen, und wie schon so oft in der letzten Zeit wurde er von einem Moment zum anderen von bohrenden Kopfschmerzen gepeinigt. Die Schmerzen waren so stark, daß er nur mit Mühe ein Ächzen unterdrücken konnte. »Einen Drink?«, fragte Harp.


  »Nein«, sagte Ka gepreßt.


  Der Keeper musterte ihn besorgt. »Sie sehen schlecht aus. Sind Sie krank?«


  »Alles in Ordnung.« Ka atmete tief durch. »Kümmern Sie sich nicht um mich.«


  Der Keeper zuckte die Schultern und schlurfte zu Glory Moon und Cyna Than hinüber. Vom anderen Ende der Theke prostete ihm Di Grey zu, aber Ka wandte sich brüsk ab.


  Die Kopfschmerzen wurden stärker. Bei den Toten von Clansholm, vielleicht war er wirklich krank! Vielleicht sollte er nach diesem Fest Dr. Go aufsuchen und …


  Das Stimmengewirr schwoll an, Hochrufe wurden laut, und Beifall brandete auf. Ka sah zum Eingang des Casinos, und sein Herz wurde schwer. Flaming Bess stand auf der Schwelle. Schlank und hochgewachsen, die Haut wie helle Bronze, das klassisch geschnittene Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den dunklen, kühlen Augen von innen her durchglüht, wie ein Echo auf die Sympathie, die ihr entgegengebracht wurde. Sie trug einen autochromatischen Hosenanzug, der sich jederzeit der Färbung des Hintergrunds anpaßte und die Konturen ihrer Figur nachzeichnete, ohne sie auf aufreizende Weise zur Schau zu stellen.


  Ihre Schönheit schnürte Ka die Kehle zu. Er schloß die Augen und klammerte sich wie haltsuchend an den Tresen. In seinem Schädel pulsierte der Schmerz, und sein Herz war schwer wie Blei.


  Plötzlich legte sich lähmende Stille über den Raum.


  Ka öffnete die Augen, und was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen:


  Flaming Bess taumelte. Ihr Gesicht, soeben noch glücklich und entspannt, verzerrte sich vor Angst, einer Angst wie aus den finstersten Regionen der Seele, und dann stürzte sie, blieb reglos, wie tot, auf der Türschwelle liegen.


  Ka rannte los. Er stürmte durch die Menge, bahnte sich mit Gewalt seinen Weg, stieß zur Seite, wer nicht schnell genug auswich, und kniete Sekunden später neben Flaming Bess nieder.


  Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken.


  Ihre Augen waren geöffnet, doch sie sah ihn nicht, und ihr Gesicht war plötzlich so fremd, so unsagbar fremd, als hätte ein anderes, nichtmenschliches Bewußtsein Besitz von ihr ergriffen.


  »Dr. Go!« brüllte Ka. »Holt Dr. Go! Schnell!«
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  Es war ein seltsames Gefühl, vom eigenen Körper abgeschnitten zu sein und nur als reiner Geist zu existieren.


  Es war ein seltsames Gefühl, weder die Festigkeit des Fleisches, noch die durch das Fleisch übertragenen Sinnesreize zu spüren.


  Und es war ein seltsames Gefühl, körperlos im Nichts zu schweben, im Nirgendwo, und dennoch nicht allein zu sein.


  Flaming Bess kämpfte gegen die aufkeimende Panik an.


  Sie konnte nichts sehen, nichts hören, nichts riechen oder schmecken, und trotzdem war sie sich der Gegenwart eines anderen Wesens bewußt. Es war kein menschliches Wesen, nicht einmal ein Wesen im Wortsinn, sondern eine Präsenz.


  Irgend etwas beobachtete sie, und die Aufmerksamkeit dieses Etwas war alles, was sie wahrnehmen konnte.


  Es war im Bruchteil einer Sekunde geschehen. Sie hatte das Nebula-Casino im 4. OD der NOVA STAR betreten, die vertrauten Gesichter der Freunde und Gefährten gesehen, und im nächsten Augenblick war sie ins Nichts geschleudert worden.


  Aber wer — oder was — war dafür verantwortlich?


  Die Herculeaner? Unmöglich; Kroms Schergen hatten seit der gelungenen Flucht von Herculea ihre Spur verloren.


  Die Dhrakanen? Den mächtigen, geheimnisumwitterten Echsen, die seit Jahrmillionen den Weltraum beherrschten, traute sie ohne weiteres zu, über die Mittel zu verfügen, ihren Geist aus ihrem Körper zu entführen. Aber sie glaubte nicht, daß die Dhrakanen etwas damit zu tun hatten. Die NOVA STAR war zu weit vom Siedlungsgebiet der Echsen entfernt, und die Dhrakanen hatten keinen Grund, sie anzugreifen.


  Sie stand unter dem Schutz von Pra-Yaswän, dem dhrakanischen Wissenschaftler, der nach allem, was sie wußte, eine bedeutende Rolle im Echsenreich gespielt hatte. Und die Dhrakanen, die von ihr aus Storks Zeitgefängnis befreit worden waren, hatten ihr zu verstehen gegeben, daß ihre Mission nicht nur für die versklavten Völker des Sternenbundes, sondern auch für die uralte Reptilienrasse von ungeheurer Bedeutung war.


  Die Zeitgefängnisse … Die Höhlen von Argylon … Rhonn Endor…


  Flaming Bess verdrängte die Erinnerungen.


  Sie durfte nicht an Rhonn denken, nicht jetzt, nicht hier. Sie musste sich konzentrieren, auf die fremdartige Präsenz, das Etwas, von dem sie beobachtet wurde.


  Bess zwang sich zur Ruhe.


  Nicht denken, einfach nur sein.


  Das Gefühl, sich im Brennpunkt klinisch kalter, sezierender Blicke zu befinden, wurde sofort stärker.


  War es also nicht nur ein Wesen? Gab es eine ganze Gruppe? Nein, sie täuschte sich. Obwohl keine Sinnesreize in ihr Bewußtsein drangen, wußte sie mit absoluter Sicherheit, daß sie es nur mit einer Entität zu tun hatte. Und diese Entität, so wurde ihr im gleichen Moment


  klar, stand ihr nicht feindselig gegenüber.


  Im Gegenteil — das fremde Etwas schien Angst zu haben, grausige Angst, Todesangst.


  Es brauchte Hilfe.


  Es befand sich in schrecklicher Gefahr.


  Die Präsenz verdichtete sich, bis sie eine quasi-körperliche Qualität gewann. Bilder strömten in Bess’ Bewußtsein, verzerrte Bilder wie doppelt belichtete Fotografien: Eine grüne Sonne vor dem schwarzen Hintergrund des intergalaktischen Leerraums, von einem Halo ionisierter Gase umwabert, und durch den flammenden Sonnenball und die Gasschleier schimmerte Kas besorgtes Narbengesicht. Ein Planet, wie der Saturn von einem prachtvollen Ring aus Eis und kosmischen Trümmern umgeben, und durch den Ringplaneten sah sie in den langen Schlauch des Hauptkorridors und auf den Schacht des Zentralaufzugs der NOVA STAR. Eine schrundige, fleischig wirkende Ebene unter einem ockergelben Himmel, und durch die dunstigen Wolken konnte sie die diodenbesetzte Glocke eines jener vollautomatischen Diagnosegeräte erkennen, die es in der Krankenstation der NOVA STAR gab, und für einen kurzen Moment tauchte auch das olivfarbene, asiatisch geschnittene Gesicht Dr. Gos auf.


  Die Bilder wechselten.


  Wieder der grüne Stern, doch diesmal aus interstellarer Ferne betrachtet. Er mußte sich am äußersten Rand des Milchstraßensystems befinden, in relativer Nähe eines exotischen, aus sechs Sonnen bestehenden Mehrfachsternsystems.


  Präge dir alles genau ein, schienen ihr die Bilder zuzuflüstern. Jede Einzelheit. Damit du den Weg findest, wenn du ihn gehen willst.


  Wer bist du? dachte Flaming Bess konzentriert.


  Doch statt einer Antwort schob sich nur wieder das Bild jener fleischigen, zerfurchten Ebene unter dem Ockerhimmel in den Vordergrund.


  Was willst du? dachte Flaming Bess.


  Über der Ebene flimmerte es, und sie sah sich selbst — schattenhaft, grob skizziert, wie von Augen betrachtet, die auf andere Weise als menschliche Augen funktionierten— die Ebene durchwandern.


  Warum soll ich zu dir kommen? dachte Flaming Bess.


  Schmerz. Sengender, unerträglicher, mörderischer Schmerz. Angst und Verzweiflung, grenzenlose Verzweiflung, eine Traurigkeit wie das Kondensat des Kummers von Milliarden Menschen. Und wieder Angst, Angst, Angst.


  Nur kurz, eine Millisekunde vielleicht währte der Emotionsschock, doch für Flaming Bess wäre es fast das Ende gewesen. Wie betäubt, innerlich zerrissen und bis an den Grund ihrer Seele erschüttert, taumelte sie durch das Nichts, und aus dem Nirgendwo klang das Echo ihrer eigenen Erschütterung.


  Und sie begriff.


  Was sie erlebte, war keine Entführung, sondern ein Hilferuf. Der Ruf einer unsagbar fremden Entität, die auf dem Ringplaneten der grünen Sonne lebte, und die von einer tödlichen Gefahr bedroht wurde. Diese Entität litt, wie nie ein Mensch gelitten hatte. Sie befand sich in höchster Not, und in ihrer Verzweiflung hatte sie mit ihren extrasensorischen Kräften den Weltraum durchforscht und schließlich — nach langer, panischer Suche — Verbindung mit Flaming Bess bekommen. Aber welche Gefahr drohte der Entität?


  Wer fügte ihr derart grausame Schmerzen zu?


  Die Bilder lieferten ihr keine Antwort auf diese Fragen; sie wiesen ihr nur den Weg. Komm zur grünen Sonne! sagten sie. Komm zum Ringplaneten! Und komm schnell, so schnell du kannst. Komm — ehe der Tod mich holt …


  Ich komme! dachte Flaming Bess. Verlaß dich auf mich. Ich helfe dir!


  Eine Woge der Erleichterung brandete aus dem Nichts heran, grenzenlose Freude, die vorübergehend den Schmerz auslöschte. Dann wurde die Präsenz schwächer, die Bilder verblaßten, und die ätherische Leichtigkeit des reinen Geistes wich der vertrauten körperlichen Schwere.


  Schlagartig wurde ihr Bewußtsein wieder von Sinnesreizen überflutet.


  Flaming Bess sah über sich die diodenbesetzte Glocke des Diagnosegerätes, hörte das Summen und Piepsen medizinischer Apparaturen und das Raunen gedämpfter Stimmen, roch die Schärfe eines Desinfektionsmittels, die Frische der Bettwäsche, spürte die seidene Kühle des Lakens und der weißen Decke. Sie war in der Krankenstation der NOVA STAR. Das Piepsen der Apparaturen wurde hektischer. Schritte näherten sich. Flaming Bess hob den Kopf und entdeckte Dr. Go und Ka. Der Bordarzt lächelte breit, und selbst im maskenhaft starren Narbengesicht des Clansmanns zeichnete sich Erleichterung ab.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Dr. Go.


  »Gut«, versicherte sie. »Es ist alles in Ordnung. Wie lange war ich … fort?«


  Der Bordarzt runzelte die Stirn; offenbar irritierte ihn die Formulierung. »Rund drei Stunden«, erklärte er. »Wir haben alles versucht, Sie aus Ihrem Koma zurückzuholen, aber Sie sprachen auf keine Behandlungsmethode an.« Er seufzte. »Wir sind alle froh, daß es Ihnen wieder besser geht. Was ist geschehen? Was hat Ihren Kollaps ausgelöst?«


  Flaming Bess bemerkte erst jetzt die Elektroden an ihrer Stirn; trotz der Proteste Gos löste sie die Anschlüsse und schlug die Bettdecke zur Seite. Sie trug ein knappes weißes Nachthemd, und als sie sich aufsetzte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Ka fast schamhaft die Blicke abwandte.


  »Es war kein Kollaps«, sagte Bess. »Ich hatte … Kontakt mit einer fremden Lebensform.« Sie stand auf. »Wo ist meine Kleidung?«


  »Aber … « Der Bordarzt gestikulierte. »Sie dürfen nicht … «


  »Es ist alles in Ordnung«, wiederholte Bess. »Ich erkläre es Ihnen später, Doc. — Ka, du sorgst dafür, daß sich die Crew in einer halben Stunde in der Orangerie versammelt.«


  Der Clansmann nickte und eilte wortlos davon, um den Befehl auszuführen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Dr. Go kopfschüttelnd. »Medizinisch ist es völlig unerklärlich. Ich meine, soeben hoch lagen Sie im tiefsten Koma, und jetzt … «


  Bess klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Ich verstehe es auch nicht, Doc. Ich weiß nur eins — jemand ist in größter Not, und wir sind die einzigen, die ihm helfen können.«


  »Ihm?«, wiederholte der Bordarzt. Fragend sah er sie an. »Ein Mann? Sind Sie sicher, daß es ein Mann ist?«


  Flaming Bess lachte. »Ich bin mir nicht einmal sicher, daß es ein Mensch ist …«


  


  



  
    4.

  


  


  Durch die transparente Panzerglaskuppel der Orangerie sickerte fahl und kalt das Licht der Fixsterne und Spiralnebel, winzige Tupfer der Helligkeit in der ungeheuren schwarzen Weite des Weltraums.


  Unter der Kuppel roch es nach Erdreich und Blutenstaub, und der quirlige kleine Bach, der über bemooste Steine herabsprang und in den Teich am Rand der Gartenanlage mündete, erfüllte die Luft mit kristallklarem Plätschern.


  Die Crew hatte sich am Ufer des Teiches auf moosgrünen Polstern niedergelassen, die sich um einen filigran verzierten Glastisch gruppierten: Glory Moon, Vira Mandala, Ken Katzenstein, Jasper »Chip« Chipansky, Di-Analytiker Grey und Fortunato Stengel, der junge, wuschelhaarige Servotechniker, der als technisches Genie berühmt und als Tollpatsch berüchtigt war.


  Das einzige Nichtmitglied der Crew, das an der Besprechung teilnahm, war Trimalorius, der galaktische Händler und Abenteurer. Trotz der Proteste Glory Moons und Ken Katzensteins hatte Flaming Bess auf Trimalorius’ Anwesenheit bestanden — zwar traute auch sie dem Händler nicht über den Weg, doch er hatte zwanzig Jahre lang die galaktischen Randregionen erforscht, und das machte ihn zu einer unschätzbar wertvollen Hilfe.


  Schnaufend und mit einem triumphierenden Lächeln auf dem pausbäckigen Gesicht, hatte er sich wie eine Diva auf zwei Polstern ausgebreitet und schien sich über Glory Moons giftige Blicke köstlich zu amüsieren.


  Flaming Bess trug wieder die Montur der militärischen Erdkommandantin; perlgraue Stiefel, eine dunkle, seidig glänzende Hose, die sich straff um ihre wohlgeformten Schenkel spannte, einen breiten Waffengürtel mit diversen mikrotechnischen Geräten, und eine tief ausgeschnittene Bluse mit hornartigen, hochstehenden Schulterteilen.


  Sie stand am Ufer des Teiches und betrachtete gedankenverloren die schwarzen Seerosen, die leise flüsternd ihre Blüten öffneten und schlossen, als wollten sie ihr eine wichtige Botschaft mitteilen.


  Abrupt drehte sich Bess zu ihrer Crew um.


  Wo steckte Ka? fragte sie sich. Warum war der Clansmann nicht wie die anderen Crewmitglieder zu der Besprechung gekommen?


  Sie verdrängte den Gedanken.


  Zweifellos gab es für Kas Fernbleiben eine plausible Erklärung. Andere Dinge gingen vor — sie mußten eine Entscheidung treffen.


  »Gut«, sagte sie, »ihr wißt jetzt, um was es sich bei meinem ›Koma‹ in Wirklichkeit gehandelt hat, um einen extrasensorischen Kontakt mit einer bislang unbekannten Lebensform, die sich in tödlicher Gefahr befindet. Die Frage, die sich jetzt stellt, ist: Können und sollen wir ihr helfen?«


  Glory Moon lächelte ironisch. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann hast du dem fremden Wesen doch bereits Hilfe zugesagt. Wozu also diese Debatte?« Etwas von der unterschwelligen Rivalität, die von Anfang an die Beziehung zwischen Flaming Bess und der Psychonautin belastet hatte, klang in ihrer Stimme mit. »Die Entscheidung ist schon gefallen, oder?«


  Bess schüttelte den Kopf. »Ich bin der festen Überzeugung, daß wir moralisch zur Hilfeleistung verpflichtet sind, aber niemand von uns weiß, was uns im System der grünen Sonne erwartet. Ich kann nicht selbstherrlich über das Schiff verfügen — schließlich bin ich für das Leben von fünftausend Männern, Frauen und Kindern verantwortlich.«


  »Aber du bist die Kommandantin!«, platzte Fortunato Stengel heraus.


  Der Servotechniker errötete, als er sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit befand. »Ich, hm, ich meine … ich wollte damit sagen … also, unsere Unterstützung hast du.«


  »Tatsächlich?« sagte Glory Moon spitz. »Sprichst du jetzt für uns alle, Fortunato?«


  »Es geht doch um etwas ganz anderes«, meldete sich Ken Katzenstein zu Wort. »Wir stehen vor der letzten Überlichtetappe unseres Fluges zur Erde. Wenn die im Navigationscomputer gespeicherten Positionsdaten stimmen, könnten wir in rund zwei Tagen die alte Urheimat erreichen.


  Das Problem ist der Zeitfaktor. Können wir es uns leisten, dieser fremden Entität zu helfen? Oder müssen wir nicht im Interesse der von den Herculeanern versklavten Völker des Sternenbundes so schnell wie nur irgend möglich zur Erde fliegen?«


  »Katz hat recht«, nickte Glory Moon. »Das Schicksal der Millionen Gefangenen in Kroms Menschenlagern muß uns wichtiger sein als das Schicksal einer Lebensform, von der wir so gut wie nichts wissen.«


  Di Grey hob die Brauen und maß die Psychonautin mit einem kritischen Blick. »Wir wissen über diese Lebensform alles, was wir für unsere Entscheidung benötigen, Glory.«


  »Und das wäre?«


  »Sie ist in Not. Sie leidet. Ihr Leben ist bedroht.« Der Fremdweltenspezialist zuckte die Schultern. »Ich schätze, das genügt.«


  Jasper »Chip« Chipansky strich eine blaue Haarsträhne aus dem Gesicht und wedelte aufmerksamkeitheischend mit der Hand. »Ein wichtiger Punkt ist noch gar nicht erwähnt worden, und zwar: Kann das, was die fremde Lebensform bedroht, nicht auch der NOVA STAR gefährlich werden?«


  »Genau!«, stimmte Glory Moon zu. »Ein Grund mehr, die Finger von der ganzen Sache zu lassen.«


  »Aber die Gefahr wird dadurch nicht geringer«, erwiderte der Bordkybernetiker. »Flucht war noch nie ein guter Ausweg. Ich finde, wir sollten uns der Gefahr stellen und sie ausschalten, schon in unserem eigenen Interesse.«


  Di Grey und Fortunato Stengel murmelten zustimmend. Katzenstein wirkte unentschlossen. Glory Moon gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verhehlen.


  Flaming Bess warf Vira Mandala einen aufmunternden Blick zu. »Und du, Vira?« fragte sie.


  Die blonde Mediacontrolerin blinzelte nervös. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es ist alles so … mysteriös. Es macht mir Angst. Doch wenn dieses Wesen tatsächlich so sehr leidet, wie du berichtet hast, dann haben wir keine Wahl. Dann müssen wir helfen.«


  Flaming Bess lächelte zufrieden; sie hatte von Vira keine andere Antwort erwartet.


  »Ich bin immer noch dagegen«, beharrte Glory Moon. Ihr katzenhaft schönes Gesicht hatte sich verfinstert. »Bei der Göttin, die Erde ist greifbar nahe! Das ist doch unser Ziel — die alte Urheimat. Wir haben die tödlichen Gefahren dieser langen Reise auf uns genommen, um die Erde um Hilfe gegen die Herculeaner zu bitten, und nicht, um uns als kosmische Lebensretter zu betätigen. Verdammt, Millionen und Abermillionen Menschen sind diesem wahnsinnigen Krom ausgeliefert! Wir kennen das Schicksal, das ihnen zugedacht ist — sie sollen als genetisches Rohmaterial für Kroms Herrenmenschen-Zuchtprogramm dienen. Und wir wissen, was mit jenen geschieht, deren DNS-Struktur nicht in Kroms Pläne paßt.


  Sie werden getötet.


  Habt ihr die Massengräber vergessen, die großen Gräber von Dragensteyn, Thur, Centrus und Alpha Empirion? Habt ihr vergessen, was auf Clansholm geschehen ist? Habt ihr vergessen, was die Herculeaner mit meiner Heimatwelt Kharaman gemacht haben?«


  Von der Macht ihrer Gefühle überwältigt, sprang die Psychonautin auf. Mit gepreßter Stimme sprach sie weiter. »Jede Stunde, jede Minute, die wir verlieren, erhöht die Zahl der Opfer. Jede Sekunde kann über Leben und Tod von zahllosen Menschen entscheiden.


  Wir müssen zur Erde. Sofort! Wir müssen die Erde über die grausigen Verbrechen der Herculeaner informieren, und wir müssen die Erde dazu bringen, daß sie uns hilft, Kroms Klonarmeen von den Welten des Sternenbundes zu vertreiben. Wir haben schon genug Zeit verloren — im Reich der Dhrakanen, im Sternbaronat Roter Riese. Wir dürfen nichtnoch mehr Zeit verlieren.«


  Flaming Bess nickte bedächtig.


  Natürlich hatte Glory Moon recht, und gleichzeitig hatte sie unrecht. Denn wenn sie den Hilferuf der fremden Lebensform ignorierten, waren sie vom moralischen Standpunkt aus betrachtet nicht besser als die Herculeaner. Was war das für eine Freiheit, die sie den Völkern des Sternenbundes bringen wollten, wenn die Freiheit auf Kosten eines leidenden, verzweifelten Geschöpfes erkauft wurde?


  Trimalorius, der die Debatte bislang schweigend verfolgt hatte, richtete sich schnaufend auf.


  »Schönste Kommandantin, mein Augenstern«, säuselte er auf seine übliche theatralische Art, »vielleicht ist jetzt gerade der richtige Moment gekommen, Sie und Ihre tüchtige Crew an meiner Weisheit teilhaben zu lassen … «


  Jemand lachte höhnisch — Glory Moon.


  Der Händler ignorierte sie.


  »Sie wissen, meine Teuerste«, fuhr er schnaufend fort, »daß ich zwanzig Jahre meines kostbaren Lebens mit der Erforschung der menschenleeren Fremde verbracht habe, den stellaren Regionen jenseits des Sternenbundes und des dhrakanischen Reiches, in die es nun auch dieses stolze Schiff verschlagen hat. Ah! Ich habe Dinge gesehen, die noch nie ein lebender Mensch vor mir gesehen hat! Ich habe die Ruinen der Frühen Menschenreiche gesehen, die verfallenen Glaspaläste der Biokraten von T’aan, die dschungelüberwucherten Welten des Eisernen Imperiums, die eisigen, heidnischen Götzenbilder in den Kratern der Nomaden-Monde … Ich habe gegen uralte rostige Maschinen gekämpft, gegen fleischfressende, halbintelligente Pflanzen, gegen monströse Biozüchtungen und gegen die schreckliche Einsamkeit des Weltraums. Ich habe … «


  »Kommen Sie endlich zum Thema!« fauchte Glory Moon.


  » … tausend Gefahren überstanden und tausendmal dem Tod ins knochige Antlitz geblickt«, setzte Trimalorius seinen Redeschwall fort, ohne auf den Einwurf zu reagieren. »Ich will nicht behaupten, daß ich ein Held bin — das überlasse ich der Geschichte —, aber ich kann ohne zu übertreiben sagen: Freunde, ich kenne die finsteren Gassen des Lebens. Und wenn mich nicht alles täuscht, so sind wir aus purer Barmherzigkeit im Begriff, eine dieser finsteren Gassen zu betreten.« Er riß in einer dramatischen Geste beide Arme hoch. »Freunde! Hütet euch! Als Experte im Überleben wittere ich Unrat. Dieser Hilferuf — er sieht verdammt nach einer Falle aus!«


  Der Händler tupfte sich imaginäre Schweißperlen von der Stirn. »Das war es, was ich in aller Kürze vorbringen wollte.« Er lächelte selbstgefällig. »Von Ovationen bitte ich abzusehen.«


  Flaming Bess seufzte. Eine Falle? Denkbar, aber sie glaubte nicht daran. Diese Verzweiflung, diese Trauer, die sie wahrgenommen hatte, diese Todesangst … Nein, Trimalorius mußte sich irren. »Ich schlage vor«, sagte sie laut, »wir stimmen ab. Wer für eine Expedition zum grünen Stern ist, hebt die Hand.«


  Sofort glitten die Hände von Di Grey, Chip Chipansky, Vira Mandala und Fortunato Stengel in die Höhe; nach einem kurzen Zögern folgte Ken Katzenstein — und sogar Trimalorius.


  »Nun, Glory?« fragte Bess sanft.


  Die Psychonautin schien mit sich zu kämpfen. Schließlich holte sie tief Luft. »Einverstanden«, sagte sie. »Aber nur unter der Bedingung, daß alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erklärte Bess. »Chip, du kümmerst dich um die astronomische Auswertung. Von mir aus kannst du die gesamte Rechenkapazität des Kl-Computers für die Suche nach dem grünen Stern einsetzen. Er muß zu finden sein! Orientiere dich an diesem aus sechs Sonnen bestehenden Mehrfachsternsystem, von dem ich dir berichtet habe. Katz und Fortunato, ihr habt acht Stunden Zeit, um das Schiff gründlich durchzuchecken. Ich möchte sicher sein, daß sich die NOVA STAR in erstklassigem Zustand befindet, wenn wir den Ringplaneten anfliegen. Vira, du überprüfst sämtliche Funkfrequenzen — vielleicht versucht die fremde Entität, auch auf technische Weise mit uns in Kontakt zu treten. Di Grey, von dir brauche ich eine Liste aller bekannten Lebensformen, die über extrasensorische Kräfte verfügen. Und Sie, Trimalorius … «


  »Schönste Kommandantin?« Der Händler beugte sich nach vorn und starrte sie mit penetranter Lüsternheit an. »Wie kann ich Sie glücklich machen?«


  »Indem Sie Ihre Erinnerungen durchforschen«, erwiderte Bess trocken. »Möglicherweise gibt es in Ihrem zweifellos überreichen Erfahrungsschatz Hinweise auf die Natur unserer hilfsbedürftigen Entität.«


  »Wie Sie meinen«, murmelte Trimalorius. »Ah, und darf ich mir die Frage erlauben, womit Sie, meine Liebe, die nächsten Stunden verbringen werden?«


  Flaming Bess schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Ich werde mich um das große Ganze kümmern«, sagte sie. »Beantwortet das Ihre Frage?«


  »Sicher«, brummte der Händler. »Sicher. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber in diesem Moment wünsche ich mir, das große Ganze zu sein … Können Sie sich das vorstellen?«


  


  


  


  Du erwachst, und du weißt es nicht.


  Du öffnest die Augen, doch was du siehst, erreicht dich nicht.


  Du weißt nicht, wer du bist, und es spielt keine Rolle für dich.


  Du hast dein Ich vergessen, deine Erinnerungen verloren, deinen Willen eingebüßt. Du bist ein Werkzeug, eine Marionette. Du hängst an unsichtbaren Fäden, und der Puppenspieler sitzt in deinem Kopf, im weichen Gewebe deines Gehirns.


  Der Puppenspieler ist ein winziges Wunderwerk der Technik, eine knapp fünf Millimeter durchmessende Kugel aus einem antimagnetischen, gewebeneutralen Material, die — ohne dein Wissen — operativ in den Thalamusbereich deines Zwischenhims verpflanzt wurde.


  Die Kugel ist ein psychotronischer Sender.


  Der Sender nutzt das chemoelektrische Potential deines Gehirns, um in regelmäßiger Folge psychotronische Impulse abzustrahlen, Signale, die ohne Zeitverlust den Pararaum durcheilen und noch in vielen Lichtjahren Entfernung empfangen werden können. Der Energiebedarf des Senders ist minimal, weil er nach den Prinzipien extrasensorischer Phänomene funktioniert, aber dennoch hast du von Zeit zu Zeit gespürt, daß etwas in deinem Kopf arbeitet, ohne daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Jetzt ist es nicht weiter wichtig für dich.


  Du hebst den Kopf, und du weißt es nicht.


  Der Sender lenkt dich, der Puppenspieler. Er ist über mikroskopisch kleine Kontakte mit dem Neuronen deines Gehirns verbunden und steuert dich durch gezielte Reizung der Synapsen, der Schaltstellen zwischen den Nervenzellen.


  Er sagt dir, was du zu tun hast, und du gehorchst.


  Du stehst auf.


  Du bist in deiner Kabine im Kommandodeck der NOVA STAR, aber das bedeutet dir nichts. Du hast keine Beziehung zu deiner Umgebung, weil du dir selbst fremd geworden bist. Du handelst rein mechanisch, ohne zu denken, ohne zu reflektieren, ohne dir deiner selbst bewußt zu sein.


  Das Ich, das du einst warst, existiert in diesen Minuten nicht.


  Du bist die Marionette, und die Fäden bewegen dich, nicht dein Wille.


  Du ziehst dich an.


  Schnell. Die Zeit drängt. Niemand hat es dir gesagt, aber du weißt es.


  In wenigen Stunden wird die NOVA STAR in den Pararaum eintauchen und Kurs auf den grünen Stern nehmen. Die Position der grünen Sonne ist inzwischen bekannt, und unten in den Maschinendecks arbeiten die Techniker fieberhaft am Check der Trieb- und Kraftwerke.


  Mit zwei, drei Schritten durchmißt du deine karg eingerichtete Kabine und legst die Hand auf das Sensorschloß der Tür. Das elektronische Schloß erkennt das charakteristische Muster deines Körperelektrizitätsfelds.


  Das Muster hat sich nicht verändert.


  Nur dein Bewußtsein hat sich verändert


  Du bist der Agent der Herculeaner, der unfreiwillige Verräter, und nach all den Jahren des ahnungslosen Wartens ist deine Stunde endlich gekommen.


  Die Tür öffnet sich, und du trittst hinaus auf den Kabinengang. Das Licht ist gedämpft — die künstliche Bordnacht hat begonnen. Links von dir führt der Gang zur Schachtröhre des Hauptaufzugs; auf halbem Weg zweigen Seitenkorridore ab und verbinden die Zentralsektion des Kommandodecks mit den lee- und luvwärts gelegenen Computerräumen.


  Rechts liegt das breite, massive Schott der Zentrale.


  Du zögerst nicht. Dein Ziel ist die Zentrale, doch bevor du es wagen kannst, sie zu betreten und das zu tun, was der elektronische Puppenspieler in deinem Kopf von dir verlangt, mußt du Vira Mandala herauslocken, die in dieser Nacht Schiffswache hat.


  Du wendest dich zum Luvkorridor und erreichst nach rund zwanzig Metern eine Tür: Du bist autorisiert, du gehörst zur Crew, und deshalb öffnet sich die Tür vor dir. Dahinter liegt ein ovaler Kontrollraum mit wuchtigen Schaltpulten und monitorbedeckten Wänden. Es ist still, und in der Stille klingen deine Atemzüge unnatürlich laut. Aber du hörst sie nicht. Du bist nur auf deine Aufgabe konzentriert.


  Lautlos trittst du an die Schaltpulte und betrachtest mit toten Augen die dunklen Displays, das Mosaik der Sensortasten, die erloschenen Kontrolldioden. Dann legst du den Hauptschalter um, und die Anzeigen erwachen zum Leben.


  Eile ist geboten.


  Du läßt deine Finger über die Sensortasten huschen und erteilst dem angeschlossenen Computer kodierte Programmbefehle. Deine Bewegungen sind präzise, du arbeitest konzentriert, doch deine Augen sind tot. Du weißt nicht, welche Folgen du mit deinen Schaltungen heraufbeschwörst, und selbst wenn du es wüßtest, wäre es dir gleich. Denn es gibt nur ein Ziel für dich: unbeobachtet in die Zentrale zu gelangen und dort deinen Auftrag auszuführen.


  An den Schaltpulten leuchten die ersten roten Dioden auf. Displays blinken hektisch und zeigen kritische Werte an. Über die Bildschirme flimmern warnende Meldungen.


  Durch deine Manipulationen hast du falsche Daten in das Ortungssystem der NOVA STAR eingegeben und gleichzeitig die automatische Fehlerkontrolle blockiert. In der Zentrale müssen jetzt die ersten Geisterbilder auf dem großen Hauptmonitor erscheinen — Bilder von explodierenden Sonnen und heranrasenden Meteoritenschwärmen.


  Natürlich wird sich Vira Mandala von den Geisterbildern nicht täuschen lassen. Sie wird versuchen, die Störung von der Zentrale aus zu beheben, und wenn sie damit keinen Erfolg hat — und sie wird keinen Erfolg haben, denn du hast dafür gesorgt —, wird sie die Zentrale verlassen und sich in diesen Kontrollraum begeben, um die Störungsquelle ausfindig zu machen.


  Du verläßt den Raum und schließt die Tür hinter dir. Auf dem Gang verharrst du einen Moment und horchst, doch alles ist still. Rasch kehrst du in deine Kabine zurück — gerade rechtzeitig, denn als die Türverriegelung einrastet, vernimmst du das Zischen, mit dem sich das Zentralschott öffnet, gefolgt von eiligen Schritten, die sich Richtung Luvkorridor entfernen.


  Vira Mandala.


  Dein Plan ist aufgegangen. Nun gilt es, die knappe Zeit zu nutzen. Du mußt dein Vorhaben ausführen, ehe Vira Mandala in die Zentrale zurückkehrt.


  Es ist wichtig, daß dich niemand entdeckt.


  Lebenswichtig.


  Wenn man dich entlarvt, bist du als Werkzeug wertlos. Jetzt, während der Marionettenspieler deinen Körper und deinen Geist steuert, ist das für dich ohne Bedeutung, doch du kannst dich darauf verlassen, daß jene, die dich für ihre Zwecke mißbrauchen, keine Skrupel kennen.


  Sie werden dich eliminieren.


  Menschenleben bedeuten ihnen nichts, und ein Verräter hat keine Freunde, bei denen er Schutz suchen kann. Du stürzt aus deiner Kabine und legst die kurze Strecke zum Zentralschott im Laufschritt zurück. Auch das Sensorschloß des Schotts akzeptiert dich — es kann nicht erkennen, dass du unter der Macht eines fremden Willens stehst.


  Das Schott gleitet zur Seite, und die Zentrale ist dein.


  Einen Augenblick verharrst du auf der Schwelle und schaust dich um: ein amphitheaterähnlich aufgebauter großer Raum, der zum riesigen, schräggeneigten Fenster des Hauptbildschirms hin terrassenförmig abfällt. Zu beiden Seiten wird der Großmonitor von der Galerie begrenzt; an den Schaltwänden entlang der Galerie leuchten Hunderte von Dioden wie symmetrisch angeordnete Fixsterne. Die Kontrollpulte auf den einzelnen Ebenen und der liegeähnliche Spezialsitz der Psychonautin unmittelbar vor dem Hauptbildschirm sind unbesetzt, und nur Vira Mandalas verwaistes Terminal ist in Betrieb. Ein Teil der Displays zeigt Rotwerte, und der eingeschaltete Großmonitor liefert ein Wirrwarr unscharfer, widersprüchlicher Ortungsbilder.


  Du schenkst den Geisterbildern keine weitere Beachtung, sondern eilst die Treppe hinunter zum Pult der Kommandantin. Dein eigenes Terminal ignorierst du; es gehört zum Täuschungsmanöver des Marionettenspielers in deinem Kopf, den Verdacht auf die Kommandantin zu lenken. Vielleicht steckt auch ein grausamer Scherz dahinter — jene, die dich mißbrauchen, wissen, wie sehr du Flaming Bess verehrst.


  Seit du die Zentrale betreten hast, sind erst wenige Sekunden verstrichen, aber die Zeit scheint sich zu dehnen, als hättest du mit deinem Willen auch dein Zeitgefühl verloren.


  Am Terminal der Kommandantin bleibst du stehen und betätigst eine Reihe von Sensorschaltungen. Auf dem Hauptmonitor weicht das Geflimmer der Geisterbilder einem Schriftzug: BORDSENDER VORAKTIVIERT. BITTE FREQUENZ UND ZIELKOORDINATEN ANGEBEN. In dir formt sich eine Zahlen- und Ziffernkombination heraus, und du tippst sie in das Eingabegerät. Der Schriftzug wechselt. VERBINDUNG WIRD HERGESTELLT. BITTE WARTEN.


  Es dauert nicht lange.


  Der Empfänger deines Funkspruchs ist nur wenige Lichtjahre von der NOVA STAR entfernt, und der Sender schickt seine Impulse durch den Pararaum.


  Ein Gesicht erscheint auf dem Hauptbildschirm. Du kennst dieses Gesicht. Es ist hart und kantig, als wäre es aus Stein gehauen, die Augen sind eisgrau, die Brauen strichdünn rasiert. Es ist das Gesicht deines größten Feindes, den du zu töten geschworen hast, aber du empfindest nichts, weder Haß, noch Hilflosigkeit, weder Zorn, noch Furcht. Du bist ein Werkzeug.


  Werkzeuge haben keine Empfindungen


  »Sie sind allein?« fragt Kriegsherr Krom, dein Feind, dein Meister. Du bestätigst.


  »Wird die NOVA STAR ihre derzeitige Position beibehalten?«


  Du verneinst und nennst ihm die Koordinaten des grünen Sterns, den das Schiff in wenigen Stunden ansteuern wird.


  Kroms Gesicht zeigt keine Gefühlsregung. Auf gewisse Weise ist er dir sehr ähnlich — auch Krom hat keine Gefühle, und wenn doch, dann hat er sie tief im dunklen Eis seiner Seele begraben.


  »Gut«, sagt der Kriegsherr kalt. »Ich habe Befehle für Sie, und Sie werden diese Befehle Punkt für Punkt ausführen. Hören Sie zu. Hören Sie gut zu.«


  Du hörst zu. Du merkst dir jedes Wort, und du wirst tun, was von dir verlangt wird. Du bist ein gutes Werkzeug. »Haben Sie alles verstanden?«, fragt Krom. Du bestätigst.


  »Diese Befehle treten vier Stunden nach Ankunft der NOVA STAR im System der grünen Sonne in Kraft«, fügt Krom hinzu. »Erst dann werden Sie sich an meine Anweisungen erinnern und handeln. Wenn dieses Gespräch endet, werden Sie alle Spuren verwischen, in Ihre Kabine zurückkehren und den Vorfall vergessen. Haben Sie verstanden?«


  Du hast verstanden. Eine Sekunde lang blickst du noch in die eisigen Augen deines Todfeindes und Meisters, dann wird der Bildschirm grau, kurz darauf wieder die von dir programmierten Geisterbilder zu zeigen. Demnach hat Vira Mandala die Störung noch nicht beheben können.


  Wie Krom befohlen hat, löschst du im Speicher des Bordcomputers die automatisch angefertigte Aufzeichnung des Funkgesprächs sowie den kodierten Vermerk im Register. Dann deaktivierst du das Kontrollpult der Kommandantin und eilst hinauf zur Galerie. Ehe du das Hauptschott öffnest, schaltest du den seitlich angebrachten Kleinmonitor ein, der mit der Videokamera des Kabinengangs verbunden ist.


  Der Gang ist menschenleer.


  Zischend gleitet das Schott zur Seite. Du lauf st zu deiner Kabine und schließt hinter dir die Tür.


  Du wartest.


  Die Sekunden vergehen und werden zu Minuten.


  Dann Schritte. Dein feines Gehör erkennt sie mühelos— so leichtfüßig bewegt sich nur Vira Mandala. Du lauschst, bis das zweimalige Zischen des Hauptschotts verrät, daß die Mediacontrolerin in die Zentrale zurückgekehrt ist.


  Du ziehst dich aus.


  Deine Mission ist vorerst beendet, und du wirst jetzt schlafen und alles vergessen. Bis der posthypnotische Befehl dich wieder in eine Marionette verwandelt.


  Du legst dich ins Bett und löschst das Licht. Du schließt die Augen, und du vergißt.


  Du schläfst.


  Sonderbare, bedrohliche Träume suchen dich heim, aber wenn du morgen erwachst, wirst du dich an sie nicht mehr erinnern.


  Du wirst dich an nichts erinnern.


  Aber du wirst ein Werkzeug bleiben. Du, der Verräter, der nicht ahnt, welches Unheil er über seine Freunde bringen wird …
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  Durch die NOVA STAR hallte das herzschlagähnliche Wummern des dhrakanischen Paratriebwerks. Auf dem großen Hauptmonitor der Zentrale wallten die Regenbogenfarben des Pararaums, und das grüne Lichtermeer der Dioden an den Schaltwänden entlang der Galerie verriet, daß sich die Maschinen des Schiffes im einwandfreien Zustand befanden.


  Trotzdem machte sich Flaming Bess Sorgen.


  Sie drehte halb den Kopf und sah zu Vira Mandala hinauf, die blaß und übernächtigt an ihrem Kontrollpult saß und ihren forschenden Blickmit einem verkrampft wirkenden Lächeln erwiderte.


  Bess dachte an das, was Vira ihr berichtet hatte, an die Manipulationen im Kontrollraum der Luvsektion, an den Sabotageanschlag auf das Ortungssystem, und etwas in ihr krampfte sich zusammen.


  Wer? fragte sie sich. Wer hat es getan? Und warum? Es muß einer von der Crew gewesen sein; niemand sonst hat Zutritt zum Kommandodeck.


  Aber es ist unmöglich, völlig unmöglich.


  Dennoch war es geschehen.


  Einer ihrer Gefährten, denen sie blind vertraut hatte, war in der Bordnacht in den Kontrollraum eingedrungen und hatte falsche Daten in den Ortungscomputer eingespeist. Aber was hatte der Saboteur mit seinem Anschlag bezweckt? Vira Mandala hatte sofort erkannt, daß eine Störung des Ortungssystems vorlag, als die bedrohlichen Geisterbilder auf dem Hauptbildschirm aufgetaucht waren. Es war kein Problem gewesen, die Manipulationen wieder rückgängig zu machen, und ein sofortiger Computercheck der Bordelektronik hatte keine weiteren Beschädigungen ergeben.


  Flaming Bess wandte ihre Blicke wieder dem Farbenspiel auf dem Großmonitor zu.


  Es ergab einfach keinen Sinn.


  Aber natürlich konnte es sich bei dem Anschlag auch um ein reines Ablenkungsmanöver handeln. Möglicherweise sollte die Manipulation des Ortungscomputers einen viel gefährlicheren Eingriff in die Bordelektronik decken, der sich mit normalen Mitteln nicht erkennen ließ.


  Sie lächelte schmal.


  Wenn ihr Verdacht zutraf, würde sie es früher oder später herausfinden.


  Sie hatte Jasper »Chip« Chipansky gebeten, in aller Stille sämtliche Datenspeicher zu überprüfen. Der geniale Bordkybernetiker würde jeden noch so gut getarnten Eingriff in den Speicherinhalt aufspüren. Vorausgesetzt, Chipansky war nicht selbst der Saboteur …


  Flaming Bess schloß einen Moment lang die Augen. Das ist die eigentliche Gefahr, dachte sie. Daß der Anschlag das Zusammengehörigkeitsgefühl der Crew zerstört und die Atmosphäre an Bord mit Mißtrauen vergiftet. Wenn wir uns gegenseitig verdächtigen, ist dies der Anfang vom Ende.


  Deshalb hatte sie den Vorfall geheimgehalten; außer ihr wußten nur Vira Mandala und Chip Chipansky, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


  Und natürlich auch der Saboteur.


  Sie öffnete die Augen und musterte Glory Moon, die zwischen ihrem Kontrollpult und dem schräg geneigten Hauptbildschirm auf der Psychonautenliege ruhte und über die Neurokontakte an Stirn und Nacken das Schiff durch den Pararaum steuerte. Moons kaffeebraunes Gesicht war entspannt; sie schien zu schlafen, doch sie schlief nicht. Sie war eins mit den Computern und Maschinen der NOVA STAR, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Farbenmeer der anderen Dimension. War die Psychonautin der Saboteur? Ausgeschlossen — ihre besondere Beziehung zum Schiff, ihre fast symbiotische Verbundenheit mit dem Netzwerk der Bordelektronik ließ es als völlig abwegig erscheinen, daß sie sich zu einem Sabotageakt hinreißen ließ, aus welchen Motiven auch immer. Ken Katzenstein? Der Bordingenieur, der konzentriert über die Kontrollen seines Terminals gebeugt saß, hatte sich bisher immer als loyal erwiesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Katz etwas mit dem Anschlag zu tun hatte. Di Grey? Der Fremdweltenspezialist war ein undurchsichtiger Mann; seine Selbstbeherrschung war wie eine Maske, die jeden Einblick in seine wahren Gedanken und Gefühle verhinderte. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er fähig war, zum Verräter an ihr, der Crew und den Flüchtlingen zu werden.


  Fortunato Stengel? Absurd. Sie wußte nur zu gut, wie sehr der junge, etwas tollpatschige Servotechniker sie verehrte. Es war einfach undenkbar, daß Fortunato etwas unternahm, was ihr schaden konnte. Ka? Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Der Clansmann befand sich in seiner Kabine; er litt unter migräneartigen Kopfschmerzen — das war auch der Grund gewesen, warum er gestern nicht an der Besprechung in der Orangerie teilgenommen hatte.


  Aber Ka zu verdächtigen, war völlig abwegig. Die Herculeaner hatten den gesamten Clan der Allkämpfer ausgerottet und Ka in den Menschenlagern von R’o-Chyn auf grausame Weise gefoltert. Der Clansmann kannte nur ein Ziel: den Clan zu rächen und die Herculeaner von den Welten des Sternenbundes zu vertreiben, und das konnte er nur erreichen, wenn die NOVA STAR die Erde fand und von ihr Hilfe erhielt.


  Chip Chipansky und Vira Mandala kamen ebenfalls nicht in Frage; Bess vertraute in dieser Hinsicht ihrer Menschenkenntnis.


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Es war ein unlösbares Problem. Einerseits sprach alles dagegen, daß jemand von der Crew der Saboteur war; andererseits konnte nur ein Crewmitglied den Anschlag verübt haben.


  Und die Frage nach dem Motiv brachte sie auf einen weit unangenehmeren Gedanken. Es gab keinen Zweifel, daß die Herculeaner durch Verrat die galaktische Position des Planeten Terminus erfahren hatten. Bedeutete dies, daß der Saboteur identisch mit dem Agenten der Herculeaner war?


  Später, dachte Flaming Bess. Wenn Chip Chipansky die Untersuchung der Speicherbänke abgeschlossen hat, werden wir mehr wissen.


  Sie warf einen Blick auf die Anzeigen ihres Kontrollpults. Der Flug näherte sich dem Ende. Zum Glück war der grüne Stern, aus dem der extrasensorische Hilferuf der fremden Entität gekommen war, nur zweiundzwanzig Lichtjahre vom alten Standort der NOVA STAR entfernt.


  Ein Katzensprung, wenn man bedachte, daß das Schiff seit der Flucht von Terminus rund fünfundzwanzigtausend Lichtjahre zurückgelegt hatte.


  Aus den Deckenlautsprechern drang Glory Moons synthetisch erzeugte Stimme.


  »Rücksturz in den Normalraum in zehn Minuten«, meldete die Psychonautin. »Transitpunkt in vier Lichtstunden Sonnenentfernung. Nottransit in den Pararaum vorbereitet.«


  Bess nickte zufrieden. Sicher war sicher.


  »Katz?«


  »Wie immer bin ich ganz Ohr«, versicherte der Bordingenieur.


  »Bordverteidigungssysteme aktivieren«, befahl sie knapp. »Waffeneinsatz nur auf meinen ausdrücklichen Befehl.«


  »Ich bin nicht so schießwütig wie unser Freund Ka«, sagte Katzenstein leicht gekränkt. »Im Gegenteil; im Grunde meines Herzens bin ich Pazifist.«


  »Und damit der richtige Mann an den Waffenkontrollen.« Bess sah sich kurz zu Vira Mandala um. »Vira, setz dich mit Trimalorius in Verbindung. Er soll heraufkommen; sage ihm, daß wir seinen Rat brauchen.«


  »Wird erledigt«, bestätigte die Mediacontrolerin.


  Katzenstein verzog das Gesicht. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß uns Trimalorius helfen kann.«


  »Ich bin überzeugt, daß unser wohlbeleibter Freund mehr weiß, als er bisher zugegeben hat«, erklärte Bess.


  »Aber er ist seit Tagen mit unserer gemeinsamen Freundin Lady Gondelor zusammen«, wandte Katz ein. »Und bestimmt nicht, weil ihn die weiblichen Reize der guten Lady interessieren … «


  »Ein Grund mehr, ihn vorübergehend in unseren Kreis aufzunehmen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wie ich Gondelor kenne, wird sie es Trimalorius nie verzeihen, daß er uns hilft, und damit hätten wir dieses Problem auf äußerst elegante Weise erledigt.«


  Katzenstein grinste. »Mir scheint, die intrigante Gondelor hat in dir ihren Meister gefunden.«


  »Hast du je daran gezweifelt?« Bess drehte sich mit ihrem Sessel und blickte zu Di Grey hinauf. »Was ist mit der Liste der extrasensorisch begabten Lebensformen?«


  Der Di-Analytiker hüstelte. »Sie ist in erster Linie kurz. Wenn man von den Dhrakanen absieht, über deren mediale Kräfte wir bedauerlicherweise nur sehr wenig wissen, gibt es lediglich eine einzige Esper-Spezies in der Milchstraße.«


  Flaming Bess machte eine ungeduldige Handbewegung. »Und?«


  »Es handelt sich um eine halbintelligente Rasse von Vogelabkömmlingen auf dem Planeten Ochtopus II, die über schwach ausgeprägte suggestive Fähigkeiten verfügen, mit denen sie ihr Hauptnahrungsmittel — äußerst schmackhafte Käfer — anlocken … Aber ich fürchte, das hilft uns auch nicht viel weiter.«


  »In der Tat«, seufzte Bess. »Aber woher, zum Teufel, weißt du, dass diese Käfer schmackhaft sind?«


  Di Grey hüstelte erneut. »Die besonderen Umstände meines Einsatzes auf Ochtupus II zwangen mich zur Fraternisierung mit den Eingeborenen. Der demonstrative Verzehr eines Käfermenüs war die einzige Möglichkeit, ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  »Klingt faszinierend. Vielleicht kannst du mir in einer ruhigen Stunde ein paar Anekdoten aus deiner Zeit als Fremd Weltenspezialist erzählen … « Flaming Bess wandte sich wieder ihren Kontrollen zu.


  Der Countdown zum Rücksturz in den Normalraum lief. Schon verlangsamte sich der wummernde Herzschlag des Paratriebwerks, und das Farbenspiel auf dem Hauptmonitor verlor mehr und mehr an Intensität.


  Das Zischen des Zentralschotts ließ sie kurz den Kopf drehen. Trimalorius.


  Der fette Händler trug einen wuchtigen, tiefschwarzen Körperpanzer mit dem Symbol der Inneren Welten an der Brust — ein stilisiertes Milchstraßensystem, das von zwei rubinroten, konzentrischen Ringen zerschnitten wurde. In der Hand hielt er ein schweres, doppelläufiges Energiegewehr, und er gab sich sichtlich Mühe, grimmig und entschlossen dreinzublicken.


  »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte Bess kopfschüttelnd. »Wollen Sie einen Krieg anzetteln?«


  Der Händler reckte sich. »Ich will nur auf alles vorbereitet sein, schönste Kommandantin«, erklärte er. »Vertraut mit den namenlosen Gefahren des Weltraums und gnadenlos entschlossen, Ihr kostbares Leben zu verteidigen, stehe ich hier und kann nicht anders … «


  »Sie sollten sich besser setzen«, gab Flaming Bess trocken zurück.


  »Der Paraflug endet in …« — sie sah auf die Pultkontrollen — » … vier Minuten, und da Sie offenbar mit dem Schlimmsten rechnen …«


  »Nicht mit dem Schlimmsten, mein Augenstern«, unterbrach Trimalorius und ließ sich schnaufend an dem freien Terminal zwischen Vira Mandala und Fortunato Stengel nieder, »sondern mit dem Unvermeidlichen.«


  »Mit anderen Worten — Sie haben schon von dem System der grünen Sonne und dem Ringplaneten gehört.«


  »Gehört wäre zuviel gesagt.« Der Händler wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich habe eine gewisse Vermutung, die sich auf gewisse Entdeckungen stützt, die ich in den Ruinen von T’aan gemacht habe.«


  »Was ist das für eine Vermutung?« fragte Bess scharf.


  »Es ist noch zu früh, um darüber zu reden … «


  »Verdammt, Trimalorius«, fauchte Katzenstein, »wollen Sie uns zum Narren halten? Das gleiche Spielchen haben Sie schon einmal mit uns gespielt, beim Anflug auf ARAK-NOR! Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns!«


  Der Händler lächelte nachsichtig. »Junger Mann, Ungeduld führt nie zum Ziel, sondern stets ins Verderben. Warten Sie ab. Zu gegebener Zeit werde ich das Füllhorn meines erstaunlichen Wissens über Ihrem Haupt ausschütten und Sie so erleuchten, daß es für Sie in Zukunft keine Finsternis mehr geben wird.«


  Katzenstein fluchte, aber Bess bedeutete ihm mit einem Wink, den Händler nicht weiter zu drängen.


  Sie kannte Trimalorius inzwischen gut genug, um zu wissen, daß er nur noch störrischer wurde, wenn man ihn unter Druck setzte. Sobald das Rücksturzmanöver abgeschlossen war, würde er reden.


  »Transit eingeleitet«, meldete Glory Moon über Lautsprecher. Der Herzschlag des Paratriebwerks wurde langsamer und leiser, das Farbenmeer auf dem Hauptbildschirm verblaßte, wich strudelndem Grau, und aus dem Grau wurde das sterndurchfunkelte Schwarz des Weltraums.


  Abrupt brach der wummernde Herzschlag ab. Und im Zentrum des Hauptbildschirms glühte die grüne Sonne.


  »Ferntaster aktiviert«, erklang Glory Moons Lautsprecherstimme. »Automatische Systemvermessung läuft.«


  Mit zunehmender Spannung wartete Flaming Bess auf das Ergebnis der Systemvermessung. Noch gab es keine Hinweise auf eine wie auch immer geartete Gefahr, und ihre unausgesprochene Befürchtung, dass herculeanische Raumschiffe im System operierten, wurde durch die ersten einlaufenden Ortungsdaten zerstreut.


  Es gab nur die grüne Sonne, die durch den Halo ionisierter Gase seltsam verschwommen wirkte, und den einsamen Ringplaneten, der das Zentralgestirn in einem Abstand von knapp 120 Millionen Kilometern umlief und nur wenige astronomische Einheiten von der NOVA STAR entfernt war.


  »Kurs auf den Ringplaneten«, befahl Bess.


  Glory Moon bestätigte und fuhr die Normaltriebwerke hoch. Die NOVA STAR beschleunigte und näherte sich dem erdgroßen Trabanten.


  Während der Ringplanet auf dem Hauptbildschirm von einem stecknadelkopfgroßen Punkt zu einer münzgroßen Scheibe wuchs und schließlich den gesamten Monitor ausfüllte, lauschte Flaming Bess in sich hinein. Hatte die fremde Entität ihre Ankunft bemerkt? Wußte sie, daß Hilfe unterwegs war? Aber warum meldete sie sich dann nicht?


  Vielleicht ist sie schon tot, dachte Bess. Vielleicht kommen wir zu spät. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Trimalorius, der wie gebannt auf den Bildschirm starrte. Widersprüchliche Gefühle huschten über sein Gesicht — Zweifel, Hoffnung, schließlich Triumph und unverhohlene Gier.


  Er kennt den Ringplaneten, durchfuhr es Bess. Er muß bei seinen Forschungsflügen in der menschenleeren Fremde auf Hinweise auf dieses System gestoßen sein. Aber warum diese Gier?


  Sie hatte jenen Gesichtsausdruck schon einmal bei ihm gesehen — in der Zentrale der Raumfestung ARAK-NOR, als Trimalorius versucht hatte, Orat-Madurs Unsterblichkeitskristall an sich zu bringen. Gab es auf dem Ringplaneten eine Kostbarkeit für den Händler, wie die Unsterblichkeitsformel, nach der er jahrelang gesucht hatte?


  Sie betrachtete die wolkenbedeckte Oberfläche der fremden Welt. Wie in den visionären Bildern, die ihr das Wesen übermittelt hatte, sah sie auf schrundiges, fleischfarbenes Land hinunter. Es gab keine Meere, nur hier und da, wie blaugrüne Tupfer, ausgedehnte Binnenseen. Keine Vegetation, keine Erhebungen, die höher als zweihundert Meter waren; nur diese weltumspannende fleischfarbene Ödnis.


  Kein gastlicher Planet.


  Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre war geringer als auf der Erde, aber nicht so gering, wie sich aufgrund der fehlenden Vegetation vermuten ließ. Die Durchschnittstemperaturen lagen bei dreiunddreißig Grad Celsius.


  Mit aufbrüllenden Triebwerken schwenkte die NOVA STAR in einen stabilen Orbit ein.


  Die Ortungsgeräte lieferten weitere Daten.


  Keine Funkaktivität, kein Anzeichen einer technischen Zivilisation, nirgendwo eine Spur von Leben.


  Bess kniff die Lippen zusammen.


  Verdammt, hatte sie sich getäuscht? Hatte es in Wirklichkeit gar keinen extrasensorischen Kontakt gegeben? War alles nur ein Traum gewesen, was sie in ihrem dreistündigen Koma erlebt hatte?


  »Bei allen Sternen! Seht euch das an!«


  Ken Katzensteins Aufschrei riß sie aus ihren Gedanken. Das Bild auf dem Hauptmonitor hatte sich verändert. Durch Zuschaltung mehrerer Spezialkameras und computergesteuerter Auswertung der von den nichtoptischen Sensoren gelieferten Daten entstand ein facettenartiges Panorama aus Groß- und Detailaufnahmen der Planetenoberfläche. Die Ausschnittvergrößerungen stammten von Orten, die Hunderte von Kilometern voneinander entfernt waren, aber alle hatten eines gemeinsam:


  Das fleischig wirkende Land, das von dunklen Bändern wie von Adern durchzogen war, bewegte sich. Träge wie die Wogen eines Meeres aus geschmolzenem Blei rollte es hin und her, wuchs hier und da empor, sackte wieder zusammen, pulsierend … atmend.


  Plötzlich begriff Flaming Bess.


  Die Analogie stimmte! Das Land — es war Fleisch, das Fleisch eines gigantischen Lebewesens, das den gesamten Planet bedeckte.


  »Larn-Saan«, sagte Trimalorius mit vor Ehrfurcht bebender Stimme in die Stille. »Es ist Larn-Saan! Die Welt, die lebt. Die Welt, die ein einziges Gehirn ist. Die Welt, die man einst auch das Galaktische Archiv nannte … «


  


  



  
    6.

  


  


  Du träumst, und im Traum veränderst du dich.


  Du vergißt deinen Namen, deine Herkunft, deine Wünsche und Hoffnungen. Du verlierst deinen Willen, dein Ich, du verlierst die Kontrolle über Körper und Geist und wirst wieder zu einem Werkzeug, eeiner Marionette.


  Du erwachst, und du weißt es nicht.


  Du öffnest die Augen, und was du siehst, erreicht dich nicht. Du weißt nicht, wer du bist, und es spielt keine Rolle für dich.


  Der Puppenspieler in deinem Kopf zieht an den unsichtbaren Fäden, an denen du hängst, und du stehst auf und kleidest dich an. Du bewegst dich völlig natürlich. Niemand könnte an dir eine Veränderung feststellen, denn die Veränderung betrifft nur dein Bewußtsein, nicht deinen Körper.


  Aber du bist allein in deiner Kabine.


  Es gibt keine Beobachter.


  Bevor du die Kabine verläßt, betrittst du die angrenzende Naßzelle und blickst in den Spiegel. Du siehst dein Gesicht, und es bedeutet dir nichts. Jeder an Bord der NOVA STAR kennt dieses Gesicht, nur du kennst es nicht mehr.


  Du bist wie in Trance, ferngesteuert, Werkzeug einer bösen Macht, die in interstellarer Ferne darauf wartet, daß du die posthypnotischen Befehle ausführst, die du vor dem Paraflug nach Larn-Saan, der lebenden Welt, der Welt des Galaktischen Archivs, erhalten hast.


  Du kehrst in deine Kabine zurück, öffnest den Waffenschrank und schiebst eine klobige Strahlpistole in das Holster deines Waffengurts.


  Du trägst immer eine Waffe. Niemand wird deswegen Verdacht schöpfen.


  Es wird Zeit. Du weißt, was du zu tun hast.


  Du weißt, daß alles von dir abhängt.


  Du verläßt die Kabine, folgst dem Gang zum Zentralschott und öffnest es, indem du die Hand auf das Sensorschott legst.


  Diesmal ist die Zentrale nicht leer. Du blickst dich um, und du siehst die Gesichter deiner Freunde, und sie bedeuten dir nichts: Glory Moon, die kaffeebraune Psychonautin; Vira Mandala, die Blondine mit den neongrünen Augen und der kokett-naiven Art; Fortunato Stengel, der tollpatschige Servotechniker, der bekümmert vor sich hin grübelt, weil sein Werkzeugcontainer sich seit Tagen weigert, mit ihm zu reden; Di Grey, der Fremdweltenspezialist mit der spitzen Zunge und dem Auftreten eines illusionslosen Totengräbers; Ken Katzenstein, der die Maschinen und die Frauen liebt; und Flaming Bess, die Frau aus dem Eis, die Alte Kommandantin, die nach äonenlangem Kälteschlaf auf Terminus erwacht ist und die letzten freien Menschen vor den Herculeanern gerettet hat, die Frau, die deinem Herz so nah ist, wie es ein anderer Mensch nur sein kann — sie sind bloße Namen, Dinge, die sich vor deinen Augen bewegen, Teil deiner Umwelt, aber nicht Teil von dir.


  Dich überrascht auch nicht, Trimalorius in der Zentrale vorzufinden, obwohl du dem galaktischen Händler mißtraust und dein Mißtrauen noch gewachsen ist, seit er häufig in der Gesellschaft Lady Gondelors gesehen wird, doch Trimalorius ist nur ein Ding wie die anderen.


  Ein Objekt.


  Du musterst sie alle und du bereitest den Angriff vor.


  Du hast den Befehl bekommen, alle Personen in der Zentrale auszuschalten, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen und dich dann wieder mit deinem Herrn und Meister, Kriegsherr Krom, in Verbindung zu setzen, um weitere Anweisungen zu erhalten. Du bist eine Marionette, und du wirst diesen Befehl um jeden Preis ausführen.


  Nüchtern wägst du deine Chancen ab. Du bist allein, und sie sind sieben, und einige tragen Waffen. Wenn du diesen Kampf gewinnen willst — und du willst ihn gewinnen —, mußt du schnell, gnadenlos und überlegt handeln.


  Am gefährlichsten ist Flaming Bess, die Überlebensspezialistin der alten Erde, die mehr als einmal bewiesen hat, wie gut ihre Reflexe und wie perfekt ihre Qualitäten als Kämpferin sind. Wenn sie erledigt ist, hast du den Kampf halb gewonnen.


  Du wirst zu ihrem Kontrollpult hinuntergehen, ohne Vorwarnung deine Waffe ziehen und sie erschießen. Die nächsten Schüsse werden Trimalorius und Ken Katzenstein treffen, denn sie sind wie Flaming Bess bewaffnet und ernstzunehmende Gegner. Anschließend werden Di Grey, Vira Mandala, Fortunato Stengel und Glory Moon sterben.


  Vier, fünf Sekunden — länger wird es nicht dauern. Du bist ein guter Schütze, und du bist darauf trainiert, mit einer Vielzahl von Gegnern zur gleichen Zeit fertig zu werden.


  Es ist keine Grausamkeit, die dich den Mord an deinen Freunden planen läßt, sondern reines Zweckdenken.


  Jede Person in der Zentrale hindert dich an der Übernahme des Schiffes. Sieben Personen zu neutralisieren, die zum Teil erprobte Kämpfer sind, ist kein einfach zu lösendes Problem, und nur der Tod löst alle Probleme. Während du planst, wirst du von deinen Freunden begrüßt. Sie sind freundlich; sie sind erleichtert, dich wiederzusehen; und sie haben sich Sorgen um dich gemacht.


  Aber ihre Warmherzigkeit berührt dich nicht.


  Sie stellen dir Fragen, und du antwortest. Du gibst dich wortkarg, sagst nur das Notwendigste, doch deine abweisende Art erregt keinen Argwohn, denn so bist du immer gewesen.


  Und wie du nichts von der menschlichen Wärme bemerkst, die sie dir immer entgegenbringen, bemerkst du auch nichts von der knisternden Spannung in der Luft.


  »Larn-Saan!« sagt Trimalorius mit glitzernden Augen und der Gier eines Süchtigen nach der Droge im Gesicht. »Wer hätte geahnt, dass Larn-Saan noch existiert! Das Galaktische Archiv aus der Zeit der Frühen Menschenreiche, der größte Wissensspeicher, den es je gegeben hat, eine lebende, planetenumspannende Datenbank mit der Speicherkapazität von hundert Milliarden menschlicher Gehirne!


  Das Wissen von tausend Generationen und tausend verschiedenen Welten … wir brauchen nur die Hand auszustrecken, und es gehört uns.«


  »Sie träumen noch immer von der Unsterblichkeit«, wirft Di Grey nüchtern ein. »Sie hoffen, im Galaktischen Archiv Orat-Madurs Unsterblichkeitsformel zu finden. Und ich dachte, Sie hätten Ihre Lektion in der alten Raum estung gelernt. Haben Sie vergessen, was aus Orat-Madur geworden ist?«


  Du stehst noch immer auf der Galerie und hörst mit gleichmütigem Gesicht dem Disput zu. Gleich wirst du dich hinunter zum Pult der Kommandantin begeben und deinen Plan in die Tat umsetzen.


  »Ich habe ein Recht darauf, an der Expedition zum Archiv teilzunehmen! « preßt der Händler hervor. »Verdammt, Bess, ich habe Sie nach ARAK-NOR geführt! Ohne mich wären Sie nie in den Besitz der Sechs Tafeln des Orat-Madur gelangt, und ohne die Tafeln können Sie die Erde nicht betreten. Sie sind mir diesen Gefallen schuldig!«


  Du steigst langsam die Treppe hinunter. Ohne Eile. Mit geschmeidigen Bewegungen und ausdruckslosem Gesicht.


  Vira Mandala sagt etwas zu dir, und du gibst eine kurze Antwort.


  »Trimalorius kann uns begleiten, wenn er bereit ist, meine Anweisungen zu befolgen«, beendet Flaming Bess den Streit. »Und das sind Sie doch, Trimalorius, oder?«


  Der Händler verbeugt sich theatralisch. »Schönste und klügste Kommandantin, Sie haben mein Wort als Ehrenmann!«


  Ken Katzenstein macht eine sarkastische Bemerkung über Trimalorius’ Qualitäten als Ehrenmann und blickt dich beifallheischend an, und du fügst eine alte Weisheit über den Wert der Ehre eines Ehrlosen hinzu.


  Es ist genau die Art Reaktion, die man von dir erwartet.


  »Weitere Teilnehmer«, erklärt Flaming Bess, während du ihr Schritt für Schritt näher kommst, »sind Di Grey und Ken Katzenstein. Wie ist es mit dir?« Sie sieht dich an, forschend, doch ohne Argwohn.


  Trotzdem irritiert dich ihre Frage. Sie verändert die Situation — nur um eine Nuance, aber in einem Kampf auf Leben und Tod können Nuancen entscheidend sein. Du verschiebst den Angriff und entschließt dich, ihr zu antworten.


  Du lehnst ab.


  Du machst nicht viele Worte, denn Erklärungen werden von dir nicht erwartet. Nicht von dir.


  Flaming Bess nickt verständnisvoll und leicht besorgt. Sie kennt dich und sie weiß, daß du keiner Gefahr aus dem Weg gehst, sondern sie suchst, weil die Auseinandersetzung mit der Gefahr Teil deines Kodex ist.


  Sie spricht mit dir, und auch ihr Tonfall verrät Besorgnis.


  Ihre Anteilnahme ist echt, doch für dich ist sie ohne Bedeutung.


  Du bist der Jäger, und du wartest darauf, daß die Wachsamkeit der Beute nachläßt und du sie erlegen kannst.


  Der Moment kommt.


  Flaming Bess wendet sich ihrem Kontrollpult zu, und im gleichen Augenblick trittst du einen Schritt zurück und legst wie zufällig die rechte Hand an das Waffenholster. Die Strahlpistole ist entsichert; du brauchst nur noch zu ziehen, anzulegen und zu schießen, alles eine Sache von ein, zwei Sekunden.


  Zwei Sekunden trennen Flaming Bess vom Tod.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagt Flaming Bess, ohne sich zu dir umzudrehen.


  Sie hat recht. Du darfst keine Zeit verlieren. »Wir brechen sofort auf«, fügt Bess hinzu. »Katz, Di Grey, macht euch fertig — leichte Schutzanzüge, Raketentornister, die übliche Ausrüstung. Während meiner Abwesenheit übernimmt Vira Mandala das Kommando.« Du zögerst.


  Eine unvorhersehbare Wendung. Deine Hand liegt noch immer am Waffenholster, aber du ziehst den Strahler nicht.


  Der Tod geht noch einmal an Flaming Bess vorbei. Sie ahnt es nicht.


  Nur du weißt es. Nüchtern stellst du dich auf die veränderte Situation ein.


  Die Entwicklung kommt deinen Zielen entgegen, sie verringert das Risiko beträchtlich. Wenn vier Personen die Zentrale verlassen, bleiben nur noch drei Gegner für dich übrig.


  Es ist keine Menschlichkeit, die dich dazu veranlaßt, das Leben deiner Freunde zu schonen, sondern reines Zweckdenken. Je geringer das Risiko, desto größer deine Erfolgsaussichten. Du wartest.


  Das Warten fällt dir leicht, denn du bist nah am Ziel, und eine Marionette kennt keine Ungeduld.


  Di Grey und Katzenstein verlassen die Zentrale, um die Expedition vorzubereiten, und Trimalorius macht sich auf den Weg in den Fährenhangar im 2. Unterdeck, die Hangarcrew anzutreiben, wie er lautstark verkündet, begleitet von Fortunato Stengel, der nach seinem Werkzeugcontainer sehen will.


  Eine weitere glückliche Wendung, ein weiterer Gegner weniger.


  Du beobachtest, wie Flaming Bess Vira Mandala beiseite nimmt und leise auf sie einspricht, zu leise, als daß du ihre Worte verstehen könntest, doch auch das ist für dich ohne Bedeutung. Deine ganze Aufmerksamkeit gilt Glory Moon. Die Psychonautin löst die Neurokontakte von den goldenen Anschlußbuchsen an Stirn und Nacken und erhebt sich müde von ihrem Spezialsitz. Ihr katzenhaft schönes Gesicht ist von der Anstrengung der letzten Wochen gezeichnet — sie allein hat das Schiff während der fünfundzwanzigtausend Lichtjahre langen Reise gesteuert, und die Navigation im Pararaum ist eine kräftezehrende Angelegenheit.


  Sie schenkt dir ein mattes Lächeln, und du erwiderst es nicht. Niemand erwartet von dir, daß du lächelst.


  »Ich bin völlig erschöpft«, murmelt Glory Moon. »Übernimmst du für eine Weile? Nur für den Fall, daß etwas passiert?«


  Du nickst, und sie geht an dir vorbei und verschwindet durch das offene Zentralschott im Kabinengang.


  Das Glück ist dir hold.


  Sobald Flaming Bess die Zentrale verlassen hat, steht nur noch Vira Mandala zwischen dir und dem Sieg.


  Und dann geht auch die Kommandantin, und du bist allein mit Vira Mandala.


  Aber du handelst nicht überstürzt. Du läßt dich an deinem Kontrollpult nieder und richtest deine Augen — die toten Augen einer Marionette — auf den Hauptbildschirm, auf die fleischige Oberfläche des Planeten Larn-Saan, die sich in ewiger träger Bewegung befindet.


  Deine Entscheidung steht fest.


  Du wirst zuschlagen, sobald Flaming Bess und ihre Begleiter auf Larn-Saan gelandet sind.


  Kein Risiko.


  Du wartest, und der Sieg ist nah, so nah …


  


  


  


  Mit flammenden Düsen entfernte sich die Raumfähre von der NOVA STAR, die hoch über der Ebene des glitzernden Ringsystems von Larn-Saan in eine Umlaufbahn eingeschwenkt war. Rasch versank der pyramidenförmige, aus elf übereinanderliegenden achteckigen Segmenten zusammengefügte Schiffskoloß in der Finsternis des Alls. Flaming Bess saß auf dem Copilotensitz der Fähre und hatte die Augen geschlossen; konzentriert lauschte sie in sich hinein, doch ihre Hoffnung, extrasensorischen Kontakt mit dem Archiv zu bekommen, wurde erneut enttäuscht.


  »Nun?« fragte Ken Katzenstein, der mit vorsichtigen Schubstößen das Eintauchmanöver in die Atmosphäre vorbereitete.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Sie müssen sich konzentrieren!«, schnaufte Trimalorius. »Konzentrieren, hören Sie? Das Archiv wartet darauf. Bei allen Sternen, können Sie sich vorstellen, was es heißt, über alles Wissen der Galaxis zu verfügen und nur zu existieren, um noch mehr Wissen zu sammeln und dieses Wissen weiterzugeben? Können Sie sich vorstellen, was es heißt, tausend und mehr Jahre lang Besuch von den Sternen zu bekommen und mit Myriaden Informationen gefüttert zu werden — und dann versiegt dieser Informationsstrom, und Sie sind allein, völlig allein mit all dem Wissen? Zehntausend Jahre lang? Können Sie sich zehntausend Jahre Einsamkeit vorstellen? Zehntausend Jahre sinnlosen Vegetierens? Das Archiv hungert nach Kontakt! Also konzentrieren Sie sich, verdammt!«


  »Bei Ihrem Geschwätz kann sich kein Mensch konzentrieren!«, fauchte Katzenstein. »Halten Sie endlich den Mund, Händler!«


  »Von Ihnen lasse ich mir keine Vorschriften machen. Ha! Das fehlte noch!« Trimalorius lief vor Empörung dunkelrot an. »Sie hetzen die ganze Zeit gegen mich, Katzenstein. Sie versuchen, einen Keil zwischen mich und Flaming Bess zu treiben, aber das wird Ihnen nicht gelingen.«


  Di Grey verzog das bleiche Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. »Der Keil sind Sie, mein Bester. Sie hätten auf der NOVA STAR bleiben sollen. Sie stören hier nur. Und wenn Sie glauben, daß wir Ihnen helfen werden, in den Speichern des Archivs nach der Unsterblichkeitsformel zu suchen, dann müssen Sie verrückt sein.«


  In Flaming Bess wallte Ärger auf, und aus dem Ärger wurde Wut, heiße Wut, die ihr einen Moment lang die klare Überlegung zu rauben drohte. Plötzlich haßte sie die drei Männer. Ihre bloße Gegenwart war ihr unerträglich. Sie fuhr halb herum und funkelte Trimalorius an, und in den Augen des Händlers spiegelte sich ihr eigener Haß. Di Greys Gesicht war wutverzerrt, Katzenstein schien sich nur mit Mühe davon abhalten zu können, die Steuerkontrollen im Stich zu lassen und sich auf den Händler zu stürzen.


  Gewalt lag in der Luft.


  Großer Gott! durchfuhr es Flaming Bess. Es ist das Archiv! Wir stehen unter dem mentalen Einfluß des Archivs! Wir empfangen die Gefühle des planetaren Organismus … Es ist Larn-Saarns Haß, Larn-Saans ohnmächtige Wut, und wenn wir uns nicht dagegen wehren, wird es zu einer Katastrophe kommen … !


  »Irgend etwas geschieht mit uns«, stieß Katzenstein hervor. »Irgend etwas ist in meinem Kopf … Spürt ihr es auch?«


  »Das Archiv.« Flaming Bess keuchte, als eine neue Haßwelle über ihr zusammenschlug. »Mentale Beeinflussung. Ihr müßt dagegen ankämpfen!«


  Die Raumfähre bockte. Nur der geschlossene Sicherheitsgurt verhinderte, daß Flaming Bess gegen die Kontrollen geschleudert wurde.


  »Atmosphäreausläufer.« Katzensteins Stimme klang fremd, als wäre er von einem bösen Geist besessen, der wilde Freude angesichts der drohenden Katastrophe empfand. Mit bebenden Händen schaltete er an den Kontrollen. Gegenschub.


  Bess wurde vom Andruck tief in das Polster ihres Sitzes gepreßt. Hinter ihr lachte Trimalorius wie ein Wahnsinniger. Di Grey atmete röchelnd. Die Fähre tauchte in die Atmosphäre ein, aber sie war zu schnell, viel zu schnell. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie in wenigen Minuten verglühen.


  »Abbremsen, Katz, sofort abbremsen!« schrie Bess. Sie spürte den Drang, mit beiden Fäusten auf ihn einzuschlagen, ihm weh zu tun, irgend etwas zu tun, um sich von dem unerträglichen Haß zu befreien, der sie zu ersticken drohte.


  Trimalorius lachte noch immer sein wahnsinniges Gelächter, und Di Grey gab unverständliche Laute von sich, heulte dann auf wie ein tollwütiges Tier. Es machte ihr Angst. Angst …


  Sie kam auf leisen Sohlen, ein Gespenst, das sich mit Haß maskiert hatte und erst jetzt sein wahres Gesicht zeigte. In Flaming Bess krampfte sich alles zusammen. Die grausige Angst nahm ihr den Atem, ließ sie zittern wie ein kleines Kind, das in der Nacht erwacht und allein mit der Finsternis ist. Sie hörte Trimalorius wimmern und Di Grey schreien und Katzenstein mit den Zähnen knirschen, als wollte er erneut den Haß heraufbeschwören, um so diese entsetzliche Furcht zu bekämpfen.


  Die Bremstriebwerke brüllten auf.


  Die Fähre schüttelte sich, bockte und stampfte. In den Lärm der Triebwerke mischte sich das schrille Pfeifen der verdrängten Luftmassen. Ionisierte Gasmoleküle hüllten die Fähre in eine farbenprächtige Aura, und an den Kontrollen glühten Dioden in warnendem Rot — die Reibungshitze drohte den Keramikschild zum Schmelzen zu bringen.


  Katzenstein schien von der mentalen Angstwelle wie gelähmt.


  Die Bremstriebwerke arbeiteten noch immer mit Vollschub, und endlich — nach Sekunden, die wie eine kleine Ewigkeit waren — mäßigte sich das Stampfen der Maschine, ließ das Pfeifen der Luftmassen nach.


  Die Warndioden erloschen, als die Temperatur des Hitzeschilds unter den Gefahrenwert sank.


  Aber die Gefahr war noch längst nicht vorbei.


  Die mentalen Angstwellen des gepeinigten Planetenorganismus kamen jetzt in immer kürzeren Abständen, und Bess erkannte mit schrecklicher Klarheit, daß sie und ihre Begleiter den Verstand verlieren würden, wenn diese Tortur noch länger dauerte.


  Sie sammelte ihre letzten Kraftreserven, rang die Panik nieder, die Angst, konzentrierte sich, dachte: Larn-Saan! Larn-Saan! Hörst du mich? Antworte, Larn-Saan! Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du mußt versuchen, deine Angst zu besiegen, Larn-Saan. Sie tötet mich …


  Hörst du mich, Larn-Saan, hörst du mich?


  Sie wartete, horchte nach innen, hoffte auf ein Zeichen.


  Und tatsächlich glaubte sie ein Echo ihrer eigenen Worte zu vernehmen: Larn-Saan. Hörst du mich, hörst du mich … ? Gleichzeitig verringerte sich der mörderische mentale Druck, die Angst verblaßte und wich zaghafter Erleichterung, die rasch zu wilder Freude wurde.


  Dann eine Stimme, ganz klar und laut, direkt in ihrem Kopf.


  Du bist gekommen, du bist wirklich gekommen … Du mußt mir sagen wie ich dir helfen kann, dachte Bess. Wer oder was bedroht dich?


  Schweigen. Nur im Hintergrund dumpfes Rumoren. Larn-Saan! Was ist? Warum antwortest du nicht? Das Schweigen hielt an. Dafür flackerte für einen kurzen Moment Schmerz in ihr auf, ein Bruchteil jener Qualen, die der Planetenorganismus litt, doch für Flaming Bess war es fast zuviel.


  Sie keuchte, krümmte sich in ihrem Sitz zusammen, nahm nur am Rande wahr, wie jemand — Di Grey — eine Injektionspistole gegen ihre Halsschlagader preßte. Ein Zischen. Die Wirkung des belebenden Medikaments trat sofort ein, die Nebel in ihrem Kopf lichteten sich, und sie sah vor ihrem inneren Auge ein Bild: ein Felsplateau, das wie eine Insel das fleischige Meer des Planetenorganismus überragte. Am Horizont hinter der Insel spannte sich das Silberband des Ringsystems über den Himmel, und weiter östlich glitzerte das klare Wasser eines großen, S-förmigen Binnensees. Das Bild wurde unscharf und verschwand, aberdie Botschaft war unmißverständlich: Die Fähre sollte auf dem Felsplateau landen. Dort war die Quelle der Schmerzen, dort würden sie erfahren, was in der Lage war, einen planetenumspannenden Organismus zu bedrohen …


  Flaming Bess lauschte noch einen Moment in sich hinein, doch Larn-Saan meldete sich nicht mehr. Lediglich das dumpfe mentale Hintergrundrauschen verriet, daß der Planetenorganismus noch am Leben war.


  Er hat das Bewußtsein verloren, dachte sie. Die Schmerzen sind zu stark gewesen.


  Sie öffnete die Augen und blinzelte, sah durch das Panzerglasfenster des Cockpits hinunter auf das wogende, dunkelgeäderte Fleisch, das von Horizont zu Horizont reichte, die ganze Welt bedeckte, und fern im Süden, unter dem funkelnden Streifen des Rings, entdeckte sie den S-förmigen See aus ihrer Vision.


  Bess gab Ken Katzenstein ein Zeichen, und die Fähre setzte zur Landung an.


  


  


  


  Deine Zeit ist gekommen.


  Auf dem Hauptmonitor hast du verfolgt, wie die Raumfähre im Planetenschatten verschwunden ist, und wenige Minuten später haben die Antennen der NOVA STAR die automatische Landebestätigung empfangen.


  Du sitzt an deinem Kontrollpult und starrst auf den Rücken Vira Mandalas, die am Terminal der Kommandantin Platz genommen hat. Ihr langes blondes Haar schimmert seidig im gedämpften Licht, und hin und wieder neigt sie anmutig den Kopf, um eine der Displayanzeigen abzulesen, aber du hast weder Augen für den seidigen Glanz ihres Haars, noch für ihre Anmut.


  Sie ist ein Objekt, das du ausschalten mußt.


  Du stehst auf.


  Lautlos, geschmeidig. Du bist darauf trainiert, dich geräuschlos an einen Gegner anzuschleichen. Vira Mandala hat keine Chance. Du huschst die Treppe hinunter zur Grundebene der Zentrale, dann stehst du direkt hinter ihr.


  Du hebst die rechte Hand zum Schlag.


  Ein Summen an ihrem Terminal läßt dich innehalten. Der Interkom! Vira Mandala, die immer noch völlig ahnungslos ist, berührt eine Sensortaste, und der kleine Interkommonitor wird hell. Das schmale, spitznasige, von einer blau und orange gefärbten Haarmähne umrahmte Gesicht auf dem Bildschirm ist dir vertraut — Jasper »Chip« Chipansky, der Bordkybernetiker, der den Großteil seiner Zeit im Computerzentrum des Kommandodecks verbringt, wo er sich auch jetzt befindet, wie du an den Speicherbänken im Bildhintergrund erkennst.


  Chipansky wirkt wie ein Mann, der soeben den schwersten Schock seines Lebens erlitten hat. Er ist kalkweiß, sein Blick ist abwesend, ins Leere gerichtet, wie um der Wirklichkeit zu entfliehen. Schweißperlen glitzern auf seiner Stirn, kalter Schweiß, Angstschweiß. Aber Chipanskys Angst kümmert dich nicht. Für dich ist nur wichtig, daß du während des Gesprächs nichts unternehmen kannst, daß du abwarten mußt, damit Chipansky nicht zu früh bemerkt, was in der Zentrale vor sich geht. Du hältst dich außerhalb des Erfassungsbereichs der Interkomkamera und bleibst unbeweglich, die Hand noch immer zur Faust geballt, zum Schlag bereit, an deinem Platz hinter Vira Mandala stehen.


  »Ich weiß, wer den Anschlag verübt hat«, sagt der Kybernetiker mit flacher, kaum hörbarer Stimme. »Ich … Es ist einfach … Ich kann es nicht glauben, ich kann es einfach nicht glauben, aber die Beweise sind eindeutig. Einer von uns ist ein herculeanischer Agent. Es ist…«


  Du darfst nicht länger zögern.


  Lautlos trittst du einen Schritt nach vom, und dich kümmert es nicht, daß die Interkomkamera dich erfaßt und Chipansky dich auf seinem Monitor sieht.


  Die Augen des Kybernetikers weiten sich vor Entsetzen.


  »Vorsicht, Vira!« stößt er hervor.


  Reflexartig dreht Vira Mandala den Kopf und blickt zu dir auf, und im gleichen Moment saust deine Faust nieder. Du triffst sie an der Schläfe; es ist kein tödlicher Schlag, aber hart genug, daß sie auf der Stelle das Bewußtsein verliert und halb aus dem Sessel kippt.


  Dein nächster Schlag trifft die Interkomtaste, und der Bildschirm wird grau.


  Du packst Viras reglosen Körper, wuchtest ihn ohne Mühe aus dem Servosessel und läßt ihn achtlos neben dem Terminal zu Boden fallen.


  Du hast weder die Zeit für eine zartfühlende Behandlung, noch das Interesse. Chipansky muß neutralisiert werden, ehe es ihm gelingt, SD-Chef Muller McLasky oder Calvin Kospodin zu alarmieren, den Befehlshaber der Raumsoldaten. Das Problem ist einfach zu lösen: Du deaktivierst die Alarmanlage, unterbrichst die Interkomverbindungen zwischen dem Kommandodeck und dem übrigen Schiff und blockierst die Sensorschlösser aller Schotten.


  Damit ist Chipansky im Computerzentrum eingesperrt und von allen Kommunikationskanälen abgeschnitten.


  Doch du darfst den Bordkybernetiker nicht unterschätzen; früher oder später wird er mit seinen Computern eine Möglichkeit finden, die elektronischen Sperren zu überwinden. Für einen Kyberfreak wie Chip Chipansky ist die Bordelektronik ein Spiel, das er perfekt beherrscht.


  Du läßt dich auf Flaming Bess’ Servosessel nieder und schaltest den Großmonitor auf das interne Videoüberwachungssystem. Das Bild der fleischigen, von grauen Wolkenfetzen gefleckten Oberfläche des Planeten Larn-Saan weicht einer Vielzahl von Monitorfenstern, die die Hauptkorridore, Liftschächte und Verkehrsknotenpunkte der sechs Ober- und drei Unterdecks des Schiffes zeigen.


  Deine Aufmerksamkeit gilt vor allem dem SD-Trakt und dem Kontrollraum im 1. OD, Kospodins Hauptquartier. Was du siehst, beruhigt dich. Das Bordleben nimmt seinen normalen Lauf; die Flüchtlinge gehen ihrem Tagewerk nach, ohne zu ahnen, daß das Raumschiff bereits in der Hand ihres Todfeindes ist.


  Der Todfeind bist du, der herculeanische Agent, die ferngesteuerte Marionette Kriegsherr Kroms.


  Du versuchst, Videokontakt zum Computerzentrum zu bekommen, aber das entsprechende Monitorfenster zeigt nur graues Flimmern. Also ist Chipansky bereits aktiv geworden und hat sich der Überwachung entzogen.


  Ein Grund mehr, dich zu beeilen. Deine Finger huschen wie selbständige Wesen über die Sensortasten des Kontrollpults. Deine Anweisungen an das Expertensystem Bordverteidigung des KI-Computers sind präzise: In zehn Minuten werden in allen Decks sämtliche Schotten geschlossen, die Aufzüge blockiert und die peripheren Computerterminals ihre Arbeit einstellen. Gleichzeitig wird das Expertensystem ein schnell wirkendes Betäubungsgas in die Luftversorgungsanlage einleiten und so jeden Widerstand der SD-Männer und Raumsoldaten von vornherein ausschalten.


  Wer die Zentrale beherrscht, der beherrscht das Schiff.


  Dann führst du deinen letzten Befehl aus. Du strahlst das vereinbarte Funksignal ab und wartest auf Antwort.


  Du mußt nicht lange warten.


  Auf dem Hauptbildschirm erscheint das kantige, kalte Gesicht deines Herrn. In seinen eisgrauen Augen glitzert unverhohlener Triumph — und noch etwas: Hohn und Grausamkeit.


  Aber dich berührt es nicht.


  Du bist ein Werkzeug, mehr nicht.


  »Nun?« sagt Kriegsherr Krom.


  Du erklärst, daß du alle Vorbereitungen getroffen hast. Das Schiff ist unter Kontrolle, die Crew neutralisiert, die NOVA STAR steht zur Übernahme bereit.


  Deine Stimme klingt sachlich, deine eigenen Worte erreichen dich nicht. Du sprichst wie eine Maschine; du bist eine Maschine.


  Ein frostiges Lächeln spielt um Kroms Mund, und das Glitzern in seinen Augen ist wie das Glitzern des kalten Mondlichts im Gletschereis von Shogab Q, der tiefgekühlten Welt im Westwolken-Sektor des Stemenbunds.


  Du erntest keinen Dank, keine Anerkennung.


  Der Erfolg einer Marionette ist immer der Erfolg des Marionettenspielers.


  Du blickst auf den Hauptbildschirm, ins granitharte Herrenmenschengesicht deines Herrn, und du spürst nichts.


  »Wir kommen«, sagt Krom. »Wir kommen — halten Sie sich bereit.«


  Die Funkverbindung bricht ab, und du hältst dich bereit. Du empfindest weder Neugierde noch Erregung. Auch keine Befriedigung, als an deinem Kontrollpult ein Monitor aufleuchtet und das Expertensystem Bordverteidigung den Vollzug deiner Anweisung meldet.


  In allen Decks sinken in dieser Sekunde die Flüchtlinge betäubt zu Boden.


  Du hörst ein leises Stöhnen —Vira Mandala kommt langsam wieder zu sich. Ohne jede innere Anteilnahme ziehst du deine Energiepistole, stellst sie auf Lähmwirkung ein und gibst einen Schuß auf die Mediacontrolerin ab.


  Und du weißt nicht, warum du sie nicht getötet hast …


  Aus den Augenwinkeln bemerkst du eine Veränderung auf der Galerie.


  Du drehst dich mit deinem Sessel dem Zentralschott zu, und das schimmernde Metall des Schotts wird von grauen Schleiern überlagert. Das Grau verdichtet sich, wird dunkler, zu Schwarz, einem stumpfen, undurchdringlichen Schwarz.


  Direkt vor deinen Augen entsteht ein Schattentor.


  Ein Schattentor.


  Durch diese Tore sind die herculeanischen Klonsoldaten zu Millionen und Abermillionen auf den Welten des Stemenbundes aufgetaucht, von einem Moment zum anderen, aus dem Nichts, um Tod und Schrecken zu verbreiten.


  Die Schattentore lassen die gewaltigen Entfernungen zwischen den Sternen auf einen einzigen Schritt zusammenschrumpfen. Auf ihnen beruht die Überlegenheit der herculeanischen Klonarmeen. Wer binnen Sekunden Millionenheere von einer Welt zur anderen versetzen kann, der braucht keinen Gegner zu fürchten.


  Du siehst das Schattentor, aber du siehst es nicht wirklich, weil du vergessen hast, was es bedeutet.


  Das schwarze Oval verdeckt das Schott nun vollständig. Es scheint das Licht aufzusaugen und eine Kälte zu verbreiten, die nichts mit dem Absinken der Temperatur zu tun hat, sondern mit einer Veränderung der Seele.


  Aber deine Seele ist bereits gefroren, und so kümmert es dich nicht.


  Plötzlich formen sich die Umrisse einer menschlichen Gestalt aus dem schwarzen Nichts des Schattentors, gewinnen an Festigkeit und Tiefe, und dann steht ein Klonsoldat auf der Galerie, schwarzgepanzert, die obere Gesichtshälfte hinter dem dunklen Visier seines Helms verborgen, in den Händen ein schweres Strahlgewehr.


  Er blickt sich um, schnell und lauernd, und tritt erst zur Seite, als er sich davon überzeugt hat, daß keine Gefahr droht. Der nächste Klonsoldat kommt aus dem Schattentor, der übernächste, und noch einer, und noch einer… Sie besetzen die Galerie, postieren sich neben das Schott, steigen mit dröhnenden Schritten zu den einzelnen Kontrollebenen hinab, bilden ein Spalier, präsentieren die Waffen.


  Sie schweigen und warten, sie ignorieren dich. Du schweigst und wartest ebenfalls. Du hast keine Eile, aber du hältst dich bereit, wie man es dir befohlen hat.


  Als der Zustrom der Männer in Schwarz versiegt, weißt du, daß der entscheidende Moment gekommen ist. Zum ersten Mal, seit du aus deinem Traum erwacht bist und deine wahre Identität vergessen hast, empfindest du so etwas wie diffuse Spannung. Doch deine Augen bleiben tot. Erneut erscheinen flimmernde Umrisse im Schwarz des Schattentors, die Gestalt eines Mannes schält sich heraus, und du erkennst auf den ersten Blick, daß er kein Klonsoldat ist. Er unterscheidet sich nicht durch seine Größe oder Statur von den Klons, sondern durch seine Haltung.


  Es ist die Haltung eines Mannes, der es gewohnt ist, zu befehlen. Eine Aura aus purer, erbarmungsloser Macht umgibt ihn wie ein Panzer.


  Kriegsherr Krom tritt aus dem Schattentor, und die Zentrale ist sein.


  Er sieht sich um, und er nimmt alles in Besitz. Er ist der Herr, und er genießt es. Dann richten sich seine eisgrauen Augen auf dich. Du beugst das Haupt, und er lächelt kalt, wissend, triumphierend. Langsam steigt er von der Galerie zu dir herab. Ein Wink, und du erhebst dich von deinem Platz. Mit demonstrativer Selbstverständlichkeit läßt er sich am Kommandantenpult nieder, rekelt sich wie ein böses, sattes Tier im Servosessel, wirft Vira Mandala, die noch immer paralysiert neben dem Kontrollpult liegt, einen gelangweilten Blick zu und sagt dann gedehnt: »Wo ist sie? Wo ist Flaming Bess?«


  Er sieht dich nicht an, doch du weißt, daß die Frage an dich gerichtet ist.


  Du informierst ihn mit knappen Worten über die Expedition zum Ringplaneten.


  Er nickt bedächtig. »Gut. Wir werden warten.« Wieder dieses kalte Lächeln. »Flaming Bess… endlich!«


  Du bist eine Marionette, ohne eigenen Willen, ohne Ichbewußtsein, ohne menschliche Gefühle, aber selbst du schauderst, denn in der Stimme deines Herrn verrät sich eine grausame, unmenschliche Lüsternheit, die nichts mit Fleischeslust oder Sinnlichkeit zu tun hat, sondern die aus den dunkelsten Regionen der Seele stammt, wo die Bestie haust, das Erbe aus der Zeit vor der Menschwerdung.


  Krom gibt den Posten am Schattentor ein Zeichen, und einer der Klons verschwindet durch das schwarze Oval, um Sekunden später zurückzukehren, gefolgt von weiteren Soldaten.


  »Durchsucht das Kommandodeck«, befiehlt Krom. »Schafft die Crew herbei.«


  Die Klons gehorchen.


  Und vielleicht ist es kein Zufall, daß du in diesem Moment deinen Kopf drehst und in der spiegelnden Fläche eines Monitors dein Gesicht siehst.


  Du erkennst es nicht, denn es ist dir fremd geworden, so wie du dir selbst fremd geworden bist.


  Es ist hager, dieses Gesicht, und die Augen sind tot. Es ist narbig, dieses Gesicht, und von den Schrecken des Krieges gezeichnet. Teilnahmslos blickt dir dein Spiegelbild entgegen, und du ahnst nicht, daß sich hinter dieser Maske Haß verbirgt, verdrängt und unerreichbar und auf eine gewisse Weise ebenso gnadenlos und unmenschlich wie die lüsterne Grausamkeit deines Herrn.


  Vielleicht wirst du dich an deinen Haß erinnern, wenn du dich erinnerst, wer du wirklich bist: Keine Marionette — sondern Ka, der Clansmann, der Kriegsherr Krom Rache geschworen hat, Rache für die Toten von Clansholm.


  Vielleicht …


  


  



  
    7.

  


  


  Unter Flaming Bess, am Fuß des grauen, verwitterten Felsplateaus, auf dem sie mit der Raumfähre gelandet waren, wogte das Fleisch von Larn-Saan, dem Planetenorganismus, dem galaktischen Datenspeicher aus der Zeit der Frühen Menschenreiche.


  Fleisch, das sich bis zum Horizont dehnte, in ewiger pulsierender Bewegung, das Falten warf, tiefe Täler grub, dann wieder in die Höhe wuchs, bebende Fleischberge schuf.


  Eine transparente, feucht schimmernde Haut überzog die Fleischmassen, Glashaut mit Poren tief wie Brunnenschächte. Die Haut atmete und versorgte das Fleisch mit Sauerstoff, die Haut schützte und kühlte das Fleisch, wenn die grüne Sonne am ockergelben Himmel stand.


  Mächtige Aderstränge, manche so breit wie ein Fluß, durchzogen die Fleischmassen und waren durch ein verästeltes Netzwerk aus feinen Blutgefäßen miteinander verbunden.


  Das Blut war rot wie Menschenblut.


  Das Blut strömte durch das labyrinthische Gefäßsystem und führte dem weltumspannenden Körper die Nährstoffe zu, die von verschwommen erkennbaren, gigantischen Organen am Grund des fleischigen Meeres aus dem Boden des Planeten gewonnen wurden: Mineralien, Salze — und Protein in Form bizarrer Lebewesen, halb Tier, halb Pflanze, die in der Erdkruste lebten, Teil eines exotischen Ökosystems, zu dem auch die Pollen gehörten, die zu Myriaden in der Luft schwebten: wie faustgroße, ätherische Wattebäusche.


  Im Osten, wo sich das Ockergelb des Himmels im kristallklaren Wasser des S-förmigen Binnensees spie gelte, verhärtete sich die Glashaut zu graubraunen Hornklippen. Verfilzte Haare, dick wie Baumstämme, wuchsen entlang der Hornküste und gingen im Süden und Norden in ausgedehnte Schorfflächen über, die stellenweise zu knotigem Gewebe vernarbt waren. Wind kam auf und ließ die Pollen tanzen. Der Wind wehte vom See heran und roch nach Krankheit, Verwesung, Tod.


  Trimalorius würgte und schloß den Helm seines Schutzanzugs.


  Flaming Bess bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Haben Sie die Wohlgerüche Arabiens erwartet?« fragte sie.


  »Wie?«, der Händler blinzelte irritiert. »Ich fürchte, mir entgeht die Bedeutung Ihrer dunkelsinnigen Worte … «


  »Ihnen entgehen noch ganz andere Dinge«, warf Ken Katzenstein ein.


  Der Bordingenieur trat an den Rand des Plateaus und deutete nach Westen. Die Pollen ballten sich dort zu dunstigen Wolken, dichten Nebelbänken, aber trotzdem konnte man am Horizont die kantigen Umrisse einer weiteren Felsinsel erkennen. »Wahrscheinlich gibt es Tausende davon«, brummte Katzenstein. »Machen einen verdammt künstlichen Eindruck, findet ihr nicht auch?«


  Trimalorius schnaufte abfällig. »Natürlich sind die Plateaus künstlich geschaffen worden. Wo solle n die Fähren denn sonst landen? Unten auf der Fleischebene? Bedenken Sie, daß während der Blütezeit der Frühen Reiche täglich Hunderttausende von Fragestellern und Informantennach Larn-Saan kamen. Ohne die Landeplateaus wäre der Planetenorganismus von den Fährentriebwerken gebraten worden.«


  »Wenn Sie schon so schlau sind, dann wissen Sie bestimmt auch, wo sich die Datenspeicher des Archivs befinden. Sagten Sie nicht, das Archiv hätte eine Speicherkapazität, die der von hundert Milliarden menschlichen Gehirnen entspricht?« Katz zuckte die Schultern. »Aber ich sehe nur Fleisch. Von einem Gehirn keine Spur.«


  »Das dürfte Sie am allerwenigsten verwundern«, giftete der Händler. »Wenn man Sie anschaut, kommt man auch nicht auf den Gedanken, daß Sie ein Gehirn haben.«


  Bess sah wieder zum See hinüber, zu den Schorfflächen, dem Narbengewebe, das sich zu grotesken Formationen auftürmte. Waren diese Verletzungen für Larn-Saans Schmerzen verantwortlich? Aber die Wunden waren zum Teil bereits verheilt, und in Anbetracht der Größe des Planetenorganismus konnte es sich um nicht mehr als einen Kratzer handeln.


  Sie schloß die Augen und horchte konzentriert auf ein Lebenszeichen des Archivwesens, doch da war nur dieses dumpfe Hintergrundrauschen.


  Larn-Saan lag noch immer im Koma.


  Der Verwesungsgeruch wurde stärker, und Bess folgte Trimalorius’ Beispiel und schloß den Helm ihres weißen Raumanzugs.


  Erst jetzt fiel ihr auf, daß die ätherischen Pollen — sofern es Pollen waren — die Umgebung des Plateaus mieden. Auf irgendeine Weise schienen sie ihren Flug steuern zu können.


  Flaming Bess runzelte die Stirn.


  Sie hatte das Gefühl, eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. »Di Grey?«


  Der Di-Analytiker, der sich bislang vornehm im Hintergrund gehalten hatte, trat mit knirschenden Schritten an ihre Seite.


  »Was hältst du davon, Di Grey?«


  »Von Larn-Saan?« Er hüstelte. »Ein Paradies für einen Kannibalen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  Er hüstelte erneut. »Ich ziehe die Bemerkung zurück — obwohl sie psychologisch durchaus verständlich ist. Nach den Schrecken des Landeanflugs ist mein Zynismus eine völlig legitime Gegenreaktion.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Katzenstein und Trimalorius. »Unsere Freunde haben sich durch einen — zugegebenermaßen amateurhaft inszenierten — Streit vom Trauma der Emotionsschocks befreit.«


  »Vielen Dank für deine tiefschürfende Analyse, aber mich interessiert vor allem deine Meinung über diese Pollen.«


  »Pollen?«, Di Grey hob indigniert die Brauen. »Als Fremdweltenspezialist kann ich nur dringend davon abraten, exotische Ökosysteme durch Begriffe zu definieren, die auf Terranorm-Planeten gewiß ihre Berechtigung haben, aber keineswegs universell anwendbar sind.«


  Katzenstein seufzte hörbar. »Ich möchte nur ein einziges Mal erleben, daß Di Grey auf eine klare Frage eine klare Antwort gibt!«


  »Es gibt weder klare Fragen, noch klare Antworten«, konterte der Di-Analytiker. »Klarheit ist grundsätzlich eine Illusion. — Aber ich will nicht abschweifen … «


  »Nein?«, sagte Bess anzüglich.


  »Nein. Wenn wir davon ausgehen, daß es sich bei Larn-Saan um einen gigantomanischen Datenspeicher handelt, der bestimmte Grundvoraussetzungen erfüllen muß, um seine Funktion als galaktisches Archiv optimal erfüllen zu können, gibt es nur eine logische Erklärung für diese Gebilde … «


  Katzenstein seufzte erneut. »Im Vergleich zu Di Grey ist unser geschwätziger Händler geradezu wortkarg.«


  »He!« protestierte Trimalorius. »Wollen Sie mich beleidigen?«


  Di Grey ließ sich nicht stören. »Ein galaktisches Archiv, muß in der Lage sein, permanent Informationen aufzunehmen und abzugeben, und zwar auf eine Weise, die dem Benutzer einen direkten und problemlosen Zugriff zu den gespeicherten Daten erlaubt. Wie unser Freund Trimalorius schon sagte, kamen einst tagtäglich Hunderttausende Besucher nach Larn-Saan. Und die Menge der gespeicherten Informationen geht in die Billionen … Es muß also eine große Zahl von Benutzerterminals und eine noch weitaus größere Zahl von Datenbanken geben. Ökonomisch sinnvoll wäre es zudem, Benutzerterminals und Datenbanken zusammenzufassen — wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »Ansatzweise«, sagte Flaming Bess. »Und jetzt warten wir gespannt auf deine Schlußfolgerung.«


  »Hier ist sie: Wenn wir auf eine sehr, sehr große Menge absolut identischer und leicht zugänglicher Objekte stoßen, können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, daß es sich dabei um die Datenspeicher des Galaktischen Archivs handelt.« Di Grey verschränkte zufrie den die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, Bess, ich habe damit dein, hm, Pollenproblem gelöst.«


  Nachdenklich wandte sie ihre Blicke wieder den tanzenden, wirbelnden, wattebauschähnlichen Gebilden zu. Falls Di Grey recht hatte — und alles sprach dafür — , dann war in diesen ätherischen Pollen das gesamte Wissen der Galaxis gespeichert. Aber wie konnte man unter diesen vielen Milliarden Informationspollen jenen Speicher herausfinden, in dem sich die speziellen Daten befanden, die man suchte?


  »Es muß eine zentrale Registratur geben«, erklärte Di Grey, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Die Logik zwingt zu der Annahme, daß die Zentrale identisch mit dem extrasensorisch begabten Bewußtsein Larn-Saans ist. Das Bewußtsein nimmt die Anfragen entgegen und dirigiert dann die entsprechende Informationspolle zum Fragesteller. Ich schätze, die Datenübertragung erfolgt ebenfalls auf extrasensorischem Wege.«


  »Das erklärt nicht, warum nur Bess Kontakt mit dem Archivbewußtsein hat«, wandte Katzenstein ein.


  »Der Planetenorganismus ist geschädigt«, erinnerte der Di-Analytiker. »Er leidet. Die Qualen sind so stark, daß er immer wieder im Koma versinkt. Unter diesen Umständen ist es nur natürlich, daß Larn-Saans extrasensorische Kräfte nachlassen und gerade noch ausreichen, um mit einer bekanntermaßen hochsensiblen Person wie Bess zu kommunizieren.«


  Trimalorius schnaufte. »Ich bin mindestens so sensibel wie Sie drei zusammen. Aber ich höre nichts! Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«


  »Mir kommt überhaupt nichts seltsam vor«, antwortete Di Grey. »Im Gegenteil; ich bin schon froh, wenn sich die Normalität in Grenzen hält.«


  Der Händler starrte ihn an. Offenbar war er nicht ganz sicher, was er von der letzten Bemerkung des Fremdweltenspezialisten halten sollte.


  Katzenstein räusperte sich. »Hat jemand von euch vielleicht einen Vorschlag, wie wir weiter vorgehen sollen? Ich fürchte, wenn wir hier oben bleiben und uns die Zeit mit surrealen Dialogen vertreiben, werden wir dem Archiv kaum helfen können.«


  »Eine großartige Idee«, stimmte Trimalorius sofort zu. »Unternehmen wir etwas, ehe mich Di Grey in den Wahnsinn treibt!«


  Aber Larn-Saan schwieg, und sie wußten immer noch nicht, wo sich der Feind verbarg, der dem Planetenorganismus unerträgliche Pein bereitete. Vorausgesetzt, dachte Flaming Bess, es gibt wirklich so etwas wie einen greifbaren Feind.


  Sie sah nach Osten, zum Binnensee, zu den ungeheuren verschorften und vernarbten Wunden an seinen Ufern, und ihr Instinkt riet ihr, dort zu suchen. Das Archivbewußtsein hatte sie nicht ohne Grund zu dieser Landeinsel dirigiert. Die Wurzel des Übels mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden.


  »In Ordnung«, sagte Bess. »Wir fliegen zum See und schauen uns dort um. Oder hat jemand eine bessere Idee?«


  Trimalorius zwinkerte ihr vertraulich zu. »Das schon, meine Schöne, aber bedauerlicherweise sind wir nicht allein … «


  »Bedauerlicherweise?« Bess rümpfte die Nase. »Sie sollten sich glücklich schätzen, denn ich fürchte, daß Sie in diesem Fall das verlieren würden, was Männern wie Ihnen am wichtigsten ist.«


  Katzenstein kicherte. »Und damit meint sie bestimmt nicht Ihren Verstand, Trimalorius.«


  Bess aktivierte ihren Raketentornister und ritt auf einem flammenden Düsenschweif hinauf in den ockergelben Himmel Larn-Saans. Hinter dem Dunst der tanzenden Informationspollen und dem zerrissenen Grau der Wolken glitzerte das Silberband des Ringsystems, und die grüne Sonne, vom Gashalo flirrend verschleiert, versank langsam hinter den Fleischbergen am Horizont. Schatten legten sich über das bebende, lebende Fleisch, und Bess fröstelte.


  Sie dachte an die herculeanische Station auf der Ödwelt im Herzen des dhrakanischen Reiches, an die Schatten, die plötzlich zwischen stählernen, fensterlosen Druckkuppeln erschienen waren und sich in Türen verwandelt hatten, und dann waren die Klonsoldaten aus den Schatten gekommen und hatten sie und Ka nach Herculea entführt …


  Eigenartig, daß sie ausgerechnet jetzt an die Herculeaner und die Schattentore denken mußte, wo doch Kriegsherr Krom längst ihre Spur verloren hatte und sie hier in den unendlichen Räumen des Milchstraßenrands niemals finden würde, ganz gleich, wieviel Schiffe er für die Suche nach der NOVA STAR einsetzen mochte.


  Sie blickte sich kurz um; Katz, Di Grey und Trimalorius folgten ihr in einigem Abstand.


  Während sie sich mit mäßiger Geschwindigkeit dem Binnensee näherten, wurde das Pollentreiben dichter. Aber immer, wenn sie die Hand ausstreckte, um einen der weißen, flauschigen Bälle zu fangen, wichen sie aus und wirbelten davon.


  Unter ihr wogten die rosigen Fleischmassen hin und her, wölbten sich zehn, zwanzig oder fünfzig Meter in die Höhe und sackten dann wieder in sich zusammen. Träge pulsierten die mächtigen Adern und pumpten das Blut aus der Tiefe des titanischen Organismus empor.


  Flaming Bess fragte sich, ob das Archivwesen auf natürlichem evolutionären Weg entstanden war. Sie bezweifelte es. Trimalorius hatte angedeutet, daß das Archiv älter als die Frühen Menschenreiche war, die schon seit über zehntausend Jahren der Geschichte angehörten. Aber der legendären Supertechnik der Erde war eine derartige Schöpfung ohne weiteres zuzutrauen, und das machte ihr Hoffnung.


  Wer in der Lage war, einen weltumspannenden organischen Informationsspeicher mit der Kapazität von hundert Milliarden menschlichen Gehirnen zu konstruieren, der mußte auch über die Machtmittel verfügen, die herculeanische Terrorherrschaft zu brechen.


  Bess schloß die Augen und versuchte erneut, Verbindung mit dem Archivbewußtsein aufzunehmen.


  Larn-Saan! dachte sie mit äußerster Konzentration. Melde dich, Larn-Saan! Zeige uns, wie wir dir helfen können!


  Nichts.


  Das Archivbewußtsein schwieg.


  Doch als sie wieder die Augen öffnete, bahnte sich eine überraschende Entwicklung an — aus den dichten Schwaden der Informationspollen lösten sich mehrere Exemplare und strebten zielsicher auf sie zu. Die erste Polle prallte gegen ihre Brust und blieb dort haften.


  Im gleichen Moment erklang direkt in ihrem Kopf eine Stimme.


  … reichhaltige Uranlager auf den Monden Vier und Sieben des Willard-Planeten. Die Vorkommen sind zu vierundsechzig Prozent im Tagebau …


  Ein heftiger Windstoß trug die Polle davon, doch schon setzte sich die nächste an Bess’ Schulter fest.


  … Wolken wie Silber, Wolken wie Gold, der Himmel aus Seide gesponnen, die Luft prickelnd und von Duftschneisen durchzogen. Wer kennt Ty Almyn, wo Gedanken stofflich werden ? Berge wie gefrorene Farben, Flüsse wie geronnenes Licht, die Erde aus flüsternden Schatten geformt, das Wasser singend und von Notenbahnen zerschnitten. Wer kennt Ty Almyn, wo Gedanken stofflich werden? Regen wie Feuer …


  Die Informationspolle wurde davongeweht, und die nächste trieb heran.


  … My-Komponente vorgeschaltet und durch einen 5-TMegakristallwiderstand gesichert. Oszillationsphänomene, wie Sie beim Kontakt mit Gravitationsfeldern ab 8 Norm-G-Stärke aus konstruktionsbedingten Gründen auftreten können, lassen sich durch einen Standard-Nullgrav-Generator …


  Flaming Bess löste die Polle und fing eine andere aus der Luft.


  … führten die verlustreichen Kolonialkriege während der Regierungszeit des Titulardiktators Magno zum vollständigen Zusammenbruch der Germanikanischen Hegemonie und dem Aufstieg des Perseus-Monopoltrusts, dem als ersten interstellaren Wirtschaftskonzern von der imperialen Erde quasistaatliche Souveränität zugebilligt wurde. Im Laufe der folgenden zweihundert Jahre weitete PMT seinen Einflußbereich mit politischen, wirtschaftlichen und militärischen Mitteln bis zum ..


  Bess schüttelte die Informationspolle von ihrer Hand, und sofort brach der extrasensorische Datenstrom ab.


  Also hatte Di Grey mit seiner Vermutung recht gehabt. Die pollenähnlichen Objekte waren die Informationsspeicher des Archivs, und ihre Daten ließen sich per Gedankenbefehl abrufen.


  Sie schaltete an den Gürtelkontrollen ihres Raketentornisters und drehte sich in der Luft, sah zu ihren Begleitern zurück, die ebenfalls herausgefunden hatten, wie sich die Pollen anlocken ließen. Während Di Grey und Katzenstein nach kurzer Zeit das Interesse verloren, schoß Trimalorius mit manischer Besessenheit hin und her, von Pollenwolke zu Pollenwolke, war bald lückenlos von den flauschigen Bällchen bedeckt.


  »Die Formel!« keuchte er. »Die Unsterblichkeitsformel! Wo ist sie gespeichert, wo? Ich muß sie haben, ich muß sie einfach haben! Archiv, ich brauche die Unsterblichkeitsformel … !«


  »Trimalorius!« sagte Flaming Bess. »Verdammt, seien Sie vernünftig! Selbst wenn die Formel in einer der Pollen gespeichert ist, werden Sie den richtigen Speicher ohne Hilfe des Archivbewußtseins nicht finden. Zum Teufel, es gibt Milliarden und Abermilliarden Informationspollen!«


  Der Händler bremste ab, ofensichtlich ernüchtert, und versetzte sich mit einem kräftigen Schubstoß seiner Korrekturdüsen in kreisende Bewegungen.


  Die an ihm haftenden Pollen wirbelten wie große Schneeflocken davon.


  Dann kam er auf Bess zugeflogen. Sein feistes Gesicht glühte, und seine Augen funkelten wie die eines Wahnsinnigen.


  »Das Archivbewußtsein«, stieß er hervor. »Ja, das Bewußtsein wird mir helfen. Es muß mir helfen! Orat-Madurs Unsterblichkeitsformel kann nicht mit ARAK-NOR verglüht sein! Sie ist hier im Archiv gespeichert, ich spüre es, ich weiß es. Ewig leben … Zwanzig Jahre habe ich nach der Formel gesucht. Zwanzig Jahre! Bei den Sternen, sie können nicht umsonst gewesen sein!«


  Flaming Bess sah den Händler mitleidig an. »Sie haben wirklich nichts aus Orat-Madurs Schicksal gelernt«, sagte sie leise.


  »Pah!« Er schnaubte verächtlich. »Orat-Madur war ein Narr, ein Verrückter. Es war nicht die Unsterblichkeit, die ihm den Verstand geraubt hat, sondern die Einsamkeit. Jahrtausende allein in einer alten Raumfestung — jeder wird unter diesen Umständen verrückt, jeder!«


  »Bei einigen genügen schon zwanzig Jahre Einsamkeit«, meldete sich Di Grey mit einem anzüglichen Unterton über Funk.


  Trimalorius fluchte und setzte zu einer wütenden Antwort an, aber Bess brachte sie mit einem scharfen Befehl zum Schweigen.


  Sie flogen weiter.


  Der See war in greifbare Nähe gerückt. Die Abenddämmerung brach herein, und der Himmel färbte sich violett, mit einem Strich ins Grünliche. Die Schatten wurden länger und breiteten sich wie eine dunkle Decke über das rosige Fleischland und den rostroten Schorf, der südlich und nördlich des Sees das Land verkrustete. Im Dämmerlicht erinnerten die Hornklippen an trutzige Türme, die hornigen Ufer an verwitterte Wälle, vor Urzeiten zur Verteidigung gegen einen eroberungslüsternen Feind errichtet.


  Sie kreisten über den verschorften Flächen, die sich viele Kilometer weit erstreckten und erst in der dunstigen Ferne in gesundes Fleisch übergingen, und an einigen Stellen entdeckte Flaming Bess offene Geschwüre, groß wie Marktplätze, und knotige Pusteln.


  Das Archiv ist krank, dachte Bess.


  Aber trotz der Größe der erkrankten Fläche konnten die Entzündungen unmöglich für die Schmerzen des Planetenorganismus verantwortlich sein. Sie waren ein Symptom, aber nicht die Ursache.


  Bess gab ihren Begleitern ein Zeichen, und sie landeten auf einer der hohen Hornklippen. Durch die Sohlen ihres Raumanzugs spürte Bess ein leises Beben, als hätte der Boden unter ihrem Gewicht kurz nachgegeben.


  Sie lauschte, aber das Säuseln des Windes war der einzige Laut in der zunehmenden Nacht. Der See war spiegelglatt, und obwohl das Wasser kristallklar zu sein schien, reichte der Blick nur wenige Meter in die Tiefe.


  Sie blickte nach oben und stellte fest, daß die Informationspollen spurlos verschwunden waren, als wären sie der Sonne hinter den Horizont gefolgt. Selbst das wogende, pulsierende Fleisch jenseits der hornigen Klippen war zur Bewegungslosigkeit erstarrt.


  Katzenstein räusperte sich unbehaglich. »Irgend etwas liegt in der Luft«, murmelte er. »Spürt ihr es auch? Oder bilde ich es mir nur ein?«


  »Ich spüre es«, flüsterte Flaming Bess.


  Die Welt schien den Atem anzuhalten, auf etwas zu warten. Und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, daß irgendwo außerhalb ihres Wahrnehmungsbereichs ein lautloser, erbitterter Kampf stattfand.


  Sie horchte in sich hinein.


  Ja, etwas hatte sich verändert. Das dumpfe mentale Hintergrundrauschen war lauter geworden. Erwachte das Archivbewußtsein aus dem Koma?


  Larn-Saan! dachte sie wieder. Hörst du mich, Larn-Saan? Antworte, wenn du mich hörst!


  Sie wartete.


  Plötzlich schwoll das mentale Rauschen an — zu einem Schrei — einem gepeinigten, markerschütternden Schrei — einem Schrei, aus Schmerz und Verzweiflung geboren — der Schrei eines Wesens, das litt, wie noch nie ein Mensch gelitten hatte.


  Bess taumelte. Ihr Kopf schien zu zerspringen, während der Schrei anhielt und anhielt — und unvermittelt abbrach.


  Halbverständliche Gedankenfetzen erreichten ihr Bewußtsein. … frißt mich … Gift… kein Mittel… Hilf mir… wächst und wächst… keine Kontrolle mehr… jetzt… jetzt! Und die Wasser des Sees wölbten sich tosend in die Höhe, und aus der Tiefe wuchs ein riesiger fleischiger Schlauch empor, wie ein gigantischer Wurm mit einem klaffenden Maul, und der Wurm stieß auf sie nieder, verschlang sie, verschluckte sie …
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  Flaming Bess stürzte in den Schlund, stürzte tief ins lebende Fleisch, überschlug sich mehrfach, prallte gegen die weiche, feuchte Schleimhautwand und glitt weiter in die dunkle Tiefe.


  Aus dem Funkgerät drangen die entsetzten Schreie ihrer Gefährten.


  Sie wußte nicht, wie lange der Sturz dauerte. Irgendwann nahm das Gefalle des organischen Kanals ab, und ein Gewirr elastischer, zapfenförmiger Gebilde, die wie ins Riesenhafte vergrößerte Flimmerhärchen aus der Schleimhaut wuchsen, brachte sie zum Halt.


  Kurz darauf landeten Katzenstein, Di Grey und Trimalorius dicht neben ihr in der natürlichen Barriere. Der Händler jammerte hysterisch.


  »Eine Falle! Wir sind in eine verdammte Falle geraten! Ich wußte es, ich habe es von Anfang an gesagt. Dieser Hilferuf war eine Falle, aber niemand wollte auf mich hören, und jetzt … «


  »Halten Sie endlich den Mund!« fuhr ihn Bess wütend an.


  Trimalorius verstummte.


  »Katz, Di Grey, ist mit euch alles in Ordnung?«


  »Mir geht es den Umständen entsprechend«, antwortete Katzenstein, »und das bedeutet, nicht besonders gut.«


  »Bist du verletzt?« fragte sie besorgt.


  »Meine Gefühle sind verletzt. Schließlich bin ich kein Appetithappen.«


  Di Grey hüstelte. »Offenbar glaubt unser Freund Katz, daß wir in den Verdauungstrakt Larn-Saans geraten sind, doch ich fürchte, er unterliegt einem Irrtum.« »Da bin ich aber verdammt froh«, brummte der Bordingenieur.


  »Aber wo sind wir dann?« rief Trimalorius. Der fette Händler, der in seinem schwarzen stark gepanzerten Kampfanzug wie ein riesiger Käfer aussah, versuchte sich ungeschickt aufzurichten, rutschte auf dem nachgiebigen schleimigen Boden aus und fiel rücklings in das Dickicht der Fleischzapfen. Die rosigen, armdicken Zapfen schlossen sich um ihn.


  »Hilfe!« kreischte er. »Zu Hilfe!« Mit einem Fluch kroch Katzenstein auf den Händler zu und zerrte an den Zapfen. Fast widerwillig gaben sie ihre Beute wieder frei. »Bei den Mächten des Schicksals«, keuchte der Händler. »Fast wäre es mit mir zu Ende gewesen. Sie haben mir das Leben gerettet, Katz.


  Wie kann ich Ihnen nur dafür danken?«


  »Indem Sie auf der Stelle tot umfallen«, knurrte Katzenstein.


  Flaming Bess stand vorsichtig auf. Mit dem Handrücken wischte sie den Schleim von der Helmscheibe, der sich während ihres Sturzes dort festgesetzt hatte, und sah sich forschend um.


  Die Röhre hatte einen Durchmesser von etwa sechs Metern und führte hinter ihnen steil in die Höhe; jenseits des Zapfendickichts fiel sie weiter in die Tiefe ab, doch das Gefalle war relativ gering. Die rosige, borkig strukturierte Schleimhaut sonderte unablässig eine trübe Flüssigkeit ab, die zwischen den mannshohen Zapfen gurgelnd versickerte.


  Obwohl es keine sichtbare Lichtquelle gab, war es nicht völlig dunkel.


  Die Schleimhaut schien leicht zu phosphoreszieren, und der leistungsfähige Restlichtverstärker ihres Helms ließ sie ihre Umgebung so deutlich wie in einer wolkenlosen Vollmondnacht wahrnehmen.


  »Di Grey, du sagtest, du hättest eine Vermutung, wo wir uns befinden?«


  Der Fremdweltenspezialist kam mit grotesk wirkenden Sätzen auf sie zu und landete federnd auf dem nachgiebigen Untergrund. »Wenn Larn-Saan ein künstliches Geschöpf mit einem zentralen Gehirn ist, das Milliarden Informationspollen steuert, dann muß es einen Zugang zu diesem Gehirn geben — schon für den Fall, daß, hm, Wartungsarbeiten notwendig werden. Zweifellos verfügt Larn-Saan, wie jeder Organismus, über erhebliche Selbstheilungskräfte, aber die Schöpfer des Archivs müssen auch mit der Möglichkeit eines Defekts gerechnet haben, den Larn-Saan nicht aus eigener Kraft beheben kann.«


  Bess hob die Brauen. »Du glaubst also, daß dies hier der Zugang zum Gehirn ist?«


  »Ich glaube es nicht — schließlich bin ich kein Theologe —, sondern ich vermute es.« Di Grey schwieg einen Moment. »Und wenn meine Vermutung zutrifft, sehe ich erhebliche Schwierigkeiten auf uns zukommen … «


  »Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?« mischte sich Trimalorius ein. »Etwas Besseres kann uns doch gar nicht passieren. Wir müssen nur dieser verdammten Röhre zum Gehirn folgen, Larn-Saans Probleme lösen und den wohlverdienten Lohn in Empfang nehmen.«


  Di Grey lächelte maliziös. »Ich zerstöre nur ungern Ihr naives Weltbild, Händler, aber ein direkter Zugang zum Gehirn hat nicht nur Vorteile, sondern auch erhebliche Nachteile — zum Beispiel beschwört er die Gefahr des Eindringens gefährlicher Fremdkörper herauf.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?« fragte Trimalorius angriffslustig. »Daß ich ein gefährlicher Fremdkörper bin?«


  Bess seufzte. Inzwischen bereute sie es, dem Drängen des galaktischen Händlers nachgegeben zu haben — er wurde mehr und mehr zu einer Belastung für die Expedition. Es war nicht nur seine Reizbarkeit oder seine Neigung, über völlig nebensächliche Dinge langatmige Diskussionen zu führen, die die Zusammenarbeit mit ihm erschwerte. Es war die Tatsache, daß er sich über den Ernst der Situation nicht im klaren zu sein schien.


  Sie befanden sich im Innern eines fremdartigen, planetenumspannenden Organismus, der von einer unbekannten Gefahr bedroht wurde. Daß bis jetzt alles glattgegangen war, bedeutete nicht, daß es so bleiben würde. Im Gegenteil, alles deutete darauf hin, daß nun die schwierigste und risikoreichste Phase des Unternehmens begann.


  Flaming Bess glaubte zu wissen, was für Trimalorius’ Unfähigkeit, die realen Risiken der Expedition zu erfassen, verantwortlich war.


  Die Unsterblichkeit, dachte sie. Er ist von dem Gedanken besessen, daß in einer der Informationspollen des Archivs Orat-Madurs Unsterblichkeitsformel gespeichert ist. Daß das Archivbewußtsein unbeschreibliche Qualen leidet, interessiert ihn nicht. Daß die Völker des Sternenbunds unter dem Joch der Herculeaner stöhnen, läßt ihn kalt. Ihm geht es einzig und allein um das ewige Leben. Er ist krank, sagte sich Flaming Bess. Nur ein kranker Geist kann sich so sehr nach der Unsterblichkeit sehnen, obwohl uns Orat-Madurs Schicksal gezeigt hat, was das ewige Leben aus einem Menschen macht: ein Ding ohne Gefühle, eine Maschine aus Fleisch und Blut, die nicht mehr weiß, was es heißt zu leben …


  »Es muß irgendeine Vorrichtung geben, um das Eindringen von Fremdkörpern zu verhindern«, drang Di Greys kühle Stimme in ihre Gedanken. »Antikörper, analog den weißen Blutkörperchen des menschlichen Organismus.«


  Bess nickte. Es klang logisch.


  Und wie um die Worte des Di-Analytikers zu bestätigen, vernahm sie wieder die Gedankenstimme des Archivbewußtseins. Leise und schleppend, wie das mühsame Flüstern eines Sterbenden.


  … richtiger Weg … gefährlich … aber zum Ziel … einzige Möglichkeit … schnell … Zeit … keine Zeit …


  Bess gab sich einen Ruck.


  »Kommt«, sagte sie rauh. »Wir müssen uns beeilen. Das Archiv stirbt.«


  Die Männer sahen sie betroffen an: Aber sie stellten keine Fragen. Schweigend folgten sie ihr durch das dichte, zähe Gewirr der Fleischzapfen, die bei der leisesten Berührung eine klebrige Substanz absonderten. Es kostete erhebliche Anstrengung, sich von den klebrigen Zapfen wieder zu lösen, zumal sie sich wie Schlangen um Arme und Beine wanden, so daß man sich nur mit einem heftigen Ruck befreien konnte. Es wäre einfach gewesen, sich mit den Strahlern einen Weg durch die Barriere zu brennen, doch davon abgesehen, daß sie dem Planetenorganismus damit zusätzlich geschadet hätten, würde jede Verletzung nur die Antikörper anlocken.


  Endlich lag das Zapfendickicht hinter ihnen.


  Die Röhre neigte sich sanft in die Tiefe und knickte nach etwa zwanzig Metern rechtwinklig ab. Die Schleimhaut war hier stärker strukturiert und wirkte wesentlich dicker. Nur undeutlich konnte Flaming Bess die dunklen, pulsierenden Adern und Venen erkennen, die kreuz und quer das Fleisch durchzogen.


  Sie warf einen Blick auf die Displayleiste am linken Ärmel ihres Raumanzugs.


  Die Temperatur lag bei zweiundvierzig Grad Celsius. Sie setzte ihren Abstieg in die Tiefe fort. Katzenstein und Di Grey hielten sich dicht hinter ihr, während Trimalorius jammernd und schnaufend immer mehr zurückfiel.


  Bess lag eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, aber Katz kam ihr zuvor. »Ich glaube«, sagte er gedehnt, »wir werden von einem Rudel Antikörper verfolgt. Hoffentlich erwischen sie Trimalorius nicht … «


  Der Händler gab einen erstickten Laut von sich und schloß mit ungeahnter Schnelligkeit zu ihnen auf.


  »Bei allen Sternen!« keuchte er. »Ich wünschte, ich wäre an Bord der NOVA STAR geblieben!«


  »Das wünschen wir uns alle«, murmelte Katzenstein.


  Trimalorius blickte nervös über die Schulter. »Wo sind sie?« stieß er hervor und fuchtelte mit seinem Strahlgewehr. »Wo sind die verdammten Antikörper, die die Frechheit besitzen, einen Mann wie mich zu verfolgen?


  Sie sollen nur kommen. Sie werden schon sehen, was sie davon haben! Wo sind sie?«


  »Dort«, sagte Katzenstein trocken. »Vor uns.«


  Zuerst war es nur einer, ein hundegroßer, weißer, vielbeiniger Protoplasmaklumpen, der wie eine Beule an der Schleimhautwand der Röhre wuchs und sich dann mit wilden zappelnden Bewegungen abnabelte, zu Boden fiel und ohne Zögern angriff.


  Während er mit weiten Sprüngen auf sie zuhetzte, veränderte er sich. Das teigig weiche Protoplasma verhärtete sich und bildete gleichzeitig armlange Stacheln mit feucht glänzenden Spitzen, als wären sie dick mit öligem Gift bestrichen. Binnen Sekunden hatte sich der Protoplasmaklumpen in ein gepanzertes, stachelbewehrtes kleines Ungeheuer verwandelt, das wie ein Geschoß heranraste.


  Flaming Bess riß den Destruktor aus dem Holster und feuerte.


  Ein roter Energieblitz zuckte aus der Mündung und traf den Antikörper im Sprung. Er verging in einem weißen Glutball. Die Druckwelle und die Hitze der Explosion lösten an der Schleimhaut heftige Kontraktionen aus. Die ganze Röhre zog sich krampfhaft zusammen.


  Bess verlor den Boden unter den Füßen und wurde gegen die bebende Wand geschleudert, prallte ab und brachte Di Grey zu Fall, der sich mit artistischer Geschicklichkeit bis zu diesem Moment auf den Beinen gehalten hatte.


  »Du bist tatsächlich eine umwerfende Frau«, sagte er ironisch, während sie über den tanzenden Boden rollten. »Aber wenn das der Beginn einer Romanze ist, dann möchte ich nicht das Ende erleben … «


  Allmählich beruhigte sich die Röhre wieder. Die Kontraktionen nahmen ab, die Wände glätteten sich, und aus unsichtbaren Drüsen quoll eine bräunliche Flüssigkeit, die sich wie ein Schutzfilm über die verbrannten Hautstellen legte.


  Ein paar Meter von Bess und Di Grey entfernt erhob sich Katz vom Boden. Sein weißer Raumanzug war über und über mit milchigem Schleim beschmiert. Fluchend sah er sich nach seinem Strahlgewehr um.


  »Wenn Sie Ihre Waffe suchen«, ließ sich Trimalorius mit unverhohlenem Spott vernehmen, »hier ist sie. Hoffentlich können Sie wenigstens damit umgehen, wenn Sie schon nicht in der Lage sind, sie festzuhalten.«


  Der Händler lachte glucksend und warf Katzenstein die Waffe zu.


  Di Grey und Bess standen ebenfalls auf.


  Bess machte sich Vorwürfe, mit dem Destruktor geschossen zu haben.


  Die High-Tech-Waffe aus den Laboratorien der Erde hatte eine zu zerstörerische Wirkung. Aber wenn sie nur einen Moment länger gewartet hätte, wäre der Antikörper heran gewesen, und diese Stacheln … Es war bestimmt nicht angenehm, davon durchbohrt zu werden.


  »Wir sollten unsere Waffen auf Lähmwirkung umschalten«, schlug Di Grey sachlich vor. »In unser aller Interesse. Ich … «


  »Vorsicht!« rief Katzenstein.


  Aus der Schleimhautwand tropften Dutzende von Antikörpern, verwandelten sich während des Abnabelungsprozesses in stachelstarrende, horngepanzerte Ungeheuer und warfen sich rudelweise auf die Eindringlinge.


  Di Grey stieß Bess zur Seite, riß das Energiegewehr hoch, schaltete noch in der Bewegung auf Paralysebeschuß um und eröffnete das Feuer. Die Waffe entlud sich mit einem leisen Singen. Die Lähmstrahlen waren unsichtbar, aber ihre Wirkung war verheerend — die Antikörper spritzten auseinander, überschlugen sich, zuckten und zappelten wie Fische auf dem Trockenen und verwandelten sich innerhalb von Sekunden in weiche Protoplasmaklumpen zurück.


  Katzenstein und Trimalorius feuerten ebenfalls.


  Nach kurzer Zeit war alles vorbei. Die Röhre war knietief mit gelähmten Antikörpern bedeckt.


  Flaming Bess gab ihren Gefährten ein Zeichen und eilte weiter. »Schießt auf die Wände!« befahl sie. »Vielleicht behindert das die Antikörper.«


  Wo die Lähmstrahlen auftrafen, verfärbte sich die Schleimhaut, trocknete aus und schrumpelte zusammen. Aus den Augenwinkeln sah Bess Hunderte von Antikörpern wie Maden im rosigen Fleische wimmeln, die vergeblich versuchten, die verschrumpelte Haut zu durchdringen. Eine Ahnung ließ sie nach oben blicken, und im gleichen Moment tropfte ein Antikörper von der Decke und riß sie zu Boden. Sie konnte nichts mehr sehen — das Protoplasmawesen war zu einem Fladen zerflossen und umhüllte ihren Helm und ihren Oberkörper. Instinktiv schlug sie um sich, aber schon zog sich der Kokon zusammen und preßte ihr die Arme an den Körper. Der Druck wurde stärker. Sie bekam kaum Luft, und ihr Helm knirschte besorgniserregend.


  Der weiche, elastische Boden erbebte unter schweren, rasch näher kommenden Schritten, dann — gedämpft — das Singen eines Paralysegewehrs. Bess’ Gesicht wurde taub, doch der Antikörper erschlaffte und fiel von ihr ab. Kräftige Hände zogen sie hoch.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Katz besorgt.


  Sie wollte lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln gehorchten ihr nicht; es wurde nur eine Grimasse daraus.


  »Ich bin okay«, murmelte sie undeutlich. »Weiter!« Sie rannten weiter.


  Immer wieder mußten sie sich der Attacken der Antikörper erwehren, doch je tiefer sie ins Innere des Planetenorganismus vordrangen, desto seltener und schwächer wurden die Angriffe. Lag es daran, daß die Antikörper in den oberen Fleischschichten konzentriert waren, oder hatte das Archivbewußtsein eingegriffen? Natürlich konnte es eine Täuschung sein, aber Flaming Bess hatte das Gefühl, daß sich das mentale Hintergrundrauschen verändert hatte — Larn-Saan schien allmählich aus dem Koma zu erwachen. Gut möglich, daß das Archivbewußtsein das Immunabwehrsystem bis zu einem gewissen Grad steuern konnte. Vielleicht hielt es die Antikörper zurück; vielleicht hatte es aus dem Wissen, daß Hilfe unterwegs war, neue Kraft geschöpft. Der Gedanke spornte Bess an. Seit der Landung hatte sie insgeheim befürchtet, daß sie zu spät kommen würde, um den Planetenorganismus zu retten. Die Emotionsschocks während des Anflugs waren zu stark, zu überwältigend gewesen — die unkontrollierten, verzweifelten Gefühlsausbrüche eines Sterbenden …


  Dann knickte die Röhre ab und öffnete sich hinter der Biegung zu einem großen, von knöchernen Verstrebungen gestützten Hohlraum, und bestürzt erkannte Flaming Bess den wahren Grund für das Ausbleiben der Angriffe.


  Vor ihr lag das Gehirn des Archivs, und überall türmten sich ganze Berge toter Antikörper auf.
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  Eine durchsichtige Membrane verschloß den Eingang zur Gehirnkaverne; sie konnte nicht dicker als wenige Millimeter sein, aber sie war zäh genug, um dem Druck der milchigen, wie von Glitter durchsetzten Flüssigkeit standzuhalten, in der das Gehirn des Planetenorganismus schwamm.


  Die Größe der Kaverne war schwer abzuschätzen. Das glitzernde Gehirnwasser und die verklumpten Massen der abgestorbenen Antikörper behinderten den Blick. Bess vermutete, daß der annähernd kugelförmige Hohlraum einen Durchmesser von tausend Metern hatte. Das eigentliche Gehirn füllte nur einen Bruchteil dieses Volumens aus, war aber dennoch von beeindruckenden Ausmaßen — eine rötlich-graue, runzlige, schwach pulsierende Masse, die an eine ins Gigantische vergrößerte Muschel erinnerte, hundert Meter breit und vierzig Meter hoch, durch ein dichtes Geflecht von Adersträngen und Nervenbahnen mit der halb knochigen, halb fleischigen Kavernenwand verbunden.


  Wie verendete Quallen trieben die Antikörper durch die funkelnde, in Bodennähe schmutzig-trübe Flüssigkeit. Rings um das Archivgehirn ballten sich die teigigen Protoplasmaklumpen zusammen und bewegten sich schwerfällig im Hin und Her der Strömungen und Gegenströmungen.


  Totentanz, dachte Flaming Bess fröstelnd.


  »Und jetzt?« fragte Trimalorius. Mit düsterem Gesicht wies er auf die Membranwand. »Wie sollen wir da hineingelangen, ohne die Membrane zu zerstören? Verdammt, wir sind keine Antikörper, die durch die Wand gehen können! Und wenn wir die Membrane zerstören, sitzt das Gehirn bald auf dem Trockenen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das besonders gesund für das Gehirn ist. Also, Bess? Was wollen Sie unternehmen?«


  Bess ignorierte den Händler und konzentrierte sich auf das mentale Hintergrundrauschen. Larn-Saan? dachte sie. Verstehst du mich, Larn-Saan?


  Schweigen.


  Jenseits der Membranwand nahm die Zahl der toten Antikörper weiter zu. Auf der gegenüberliegenden, ihren Blicken verborgenen Seite des Archivgehirns schien ein erbitterter Kampf zu toben. Die Antikörper starben zu Hunderten und wurden von den Strömungen an den Wänden der Gehirnkaverne abgelagert.


  Deshalb also waren sie auf dem letzten Drittel ihres Weges nicht mehr angegriffen worden — alle Antikörper wurden für den Kampf in derGehirnkaverne benötigt. Aber der Planetenorganismus verlor die Schlacht. Wer auch immer der Feind war, er wehrte die Antikörper mühelos ab.


  Larn-Saan! dachte Flaming Bess erneut. Melde dich!


  Nichts.


  Und sie durften die Membrane auf keinen Fall beschädigen; der Verlust des Gehirnwassers würde Larn-Saan mit Sicherheit umbringen …


  Es war eine ausweglose Situation. Bess ballte die Fäuste. Zum Teufel, es mußte doch eine Möglichkeit geben, in die Kaverne einzudringen, ohne das Gehirn zu töten. Sie warf Katz und Di Grey einen kurzen Blick zu, und in den Gesichtern der beiden Männer spiegelte sich ihre eigene Ratlosigkeit.


  »Verdammt«, fauchte Trimalorius, »warum tun Sie nichts?«


  In seinen Augen flackerte Verzweiflung. Wenn das Archivbewußtsein starb, würde er unter den vielen Milliarden Informationspollen nie den Speicher mit den Daten über Orat-Madurs Unsterblichkeitsformel finden! Der Tod des Archivs besiegelte auch seinen eigenen Tod — auch wenn ihm noch einige Jahrzehnte blieben.


  Aber was waren Jahrzehnte im Vergleich zur Ewigkeit?


  Der Händler zweifelte keinen Moment daran, daß die Formel des ewigen Lebens im Archiv gespeichert war. Es gab keine rationalen Gründe für diese Hoffnung, aber im tiefsten Innern war er überzeugt, nach zwanzig Jahren vergeblicher Suche endlich am Ziel zu sein.


  Die Mächte des Schicksals waren auf seiner Seite. Wie sonst ließ sich das Wunder erklären, daß er in der menschenlosen Fremde, fünftausend Lichtjahre von den Grenzen des Sternenbundes entfernt, von der NOVA STAR aus höchster Not gerettet worden war? Und es konnte kein Zufall sein, daß Flaming Bess den Hilferuf des galaktischen Archivs empfangen hatte, nachdem der Speicherkristall mit der Unsterblichkeitsformel zusammen mit der Raumfestung ARAK-NOR in einer nuklearen Explosion vergangen war …


  Flaming Bess ahnte nichts von Trimalorius’ Gedankengängen. Sie versuchte noch immer extrasensorischen Kontakt mit dem Archivbewußtsein zu bekommen — ohne Erfolg.


  Fast hilfesuchend trat sie dicht an die Membranwand heran und strich mit den Händen über das dünne, durchsichtige Gewebe. Ein Prickeln wie von einem schwachen elektrischen Schlag durchlief, von den Fingerspitzen ausgehend, ihren ganzen Körper. Das Prickeln wurde stärker, und mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung stellte sie fest, daß sie ihre Hände nicht mehr von der Membrane lösen konnte. Sie klebten fest, als wären sie unverrückbar mit dem Gewebe verbunden.


  Dann begann sich die Membrane zu wellen. Das elektrische Prickeln wurde stärker und stärker, verwandelte sich in ein schmerzhaftes Brennen, das Bess die Tränen in die Augen trieb, und die Wellenbewegungen der Membrane waren jetzt so heftig, daß sie hin und her geschüttelt wurde.


  Nur am Rande nahm sie die besorgten und warnenden Rufe ihrer Gefährten wahr.


  Die oberste Gewebeschicht der Membranwand löste sich und floß wie Sirup über ihre Hände, ihre Arme, Schultern, den Helm hinauf und den Oberkörper hinab, bis ihr ganzer Raumanzug von einem hauchdünnen, transparenten Film bedeckt war.


  Abrupt brach das Stimmengewirr im Funkempfänger ab — der Gewebefilm mußte die elektromagnetischen Wellen absorbieren. Larn-Saan! dachte Bess verzweifelt. Hilf mir, Larn-Saan!


  Beruhigende Impulse strömten auf sie ein; sofort ließ ihre Furcht nach. Sie begriff. Die Membrane nahm sie in sich auf, damit sie in die Gehirnkaverne gelangen konnte; die Trennwand war eine Art organische Schleuse, die ein Ausströmen der glitzernden Flüssigkeit verhinderte.


  Eine knappe Minute später hatte sie die Membrane passiert. Sie trieb im warmen, funkelnden Gehirnwasser, umgeben von den formlosen, dunkel verfärbten Protoplasmaklumpen der abgestorbenen Antikörper. Bess drehte sich und bedeutete ihren Gefährten mit einem Zeichen, daß alles in Ordnung war. Dann stieß sie sich von der Trennwand ab und schwamm mit kräftigen Stößen auf das riesige Gehirn des Archivs zu.


  Nach zwanzig Metern geriet sie in eine starke Gegenströmung, die sie in Richtung Gehirnschale zu tragen drohte, wo sie erst jetzt die dunkle Öffnung eines Abflußkanals bemerkte, der halb von den verendeten Antikörpern verstopft war.


  Offenbar wurde das Gehirnwasser permanent ausgetauscht.


  Sie stemmte sich der Strömung entgegen und bahnte sich mühsam ihren Weg durch die verklebten, in Auflösung befindlichen Protoplasmaklumpen. Langsam näherte sie sich der ungeheuren Gehirnmasse. Inzwischen konnte sie deutlich die knotige Struktur des Gewebes erkennen, die Unterteilung in verschiedene Gehirnlappen, das feine, tausendfach verästelte Netzwerk der Nervenbahnen.


  Bis jetzt gab es kein Anzeichen einer Schädigung. Aber die toten Antikörper kamen von der anderen Seite des Gehirns.


  Sie schwamm weiter.


  Die Protoplasmaklumpen trieben ihr in immer größerer Zahl entgegen, und mit jedem Meter trübte sich die Flüssigkeit mehr.


  Die Impulse des Archivbewußtseins wurden merklich schwächer.


  Flaming Bess verdoppelte ihre Anstrengungen. Endlich hatte sie das Gehirn umrundet. Hier wimmelte es von Antikörpern. Mit wild peitschenden Bewegungen wühlten sie die Flüssigkeit auf und stürzten sich in riesigen Schwärmen auf eine beulenförmige Ausbuchtung der Gehirnrinde. Kaum berührten sie das graugrüne, schwammig wirkende Gewebe, verkrampften sie sich, zuckten, erstarrten, verfärbten sich bräunlich und wurden von der Strömung fortgeschwemmt. Vorsichtig näherte sich Bess der Wucherung. Die Antikörper kümmerten sich nicht um sie. Möglicherweise schätzten sie die von der Wucherung ausgehende Gefahr als höher ein; oder Larn-Saan verhinderte, daß sie Bess angriffen.


  Ein Tumor, dachte Bess. Das Archiv leidet an einem Gehirntumor.


  Diese Wucherung ist für Larn-Saans quälende Schmerzen verantwortlich.


  Seltsamerweise war sie nicht überrascht. Im Unterbewußtsein mußte sie mit einer derartigen Entdeckung gerechnet haben.


  Der Tumor war relativ klein — er hatte einen Durchmesser von knapp einem Meter. Und er hatte sich an der Gehirnrinde gebildet, nicht in den tieferen Gewebeschichten.


  Glück im Unglück, dachte Flaming Bess grimmig. Zwei, drei Schwimmstöße, und die Wucherung war nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt. Jetzt sah sie auch, was das Massensterben der Antikörper verursachthatte: Der Tumor sonderte eine hellgrüne Emulsion ab, vermutlich ein starkes, sofort wirkendes Zellgift. Und das Gift tötete nicht nur die Antikörper, es zog auch die angrenzenden, noch gesunden Gehirnteile in Mitleidenschaft.


  Bess griff an den breiten Waffengurt ihres Raumanzugs und löste das Vibratormesser von der Magnethalterung. Die diamantbeschichtete Klinge— schärfer als jede Rasierklinge — flirrte wie ein Kolibriflügel.


  Sie mußte vorsichtig sein.


  Wenn sie den Tumor herausoperierte, durfte sie das gesunde Gewebe nicht verletzen. Hoffentlich stieß sie nicht auf größere Blutgefäße …


  Plötzlich war sie froh, daß Larn-Saan bewußtlos war. Das menschliche Gehirn war schmerzunempfindlich, doch dieses synthetische Riesengehirn spürte das Tumorgift. Vermutlich reagierte es sogar übersensibel auf alle Umweltreize, ein Schutzmechanismus, der jede noch so kleine Verletzung und selbst minimale Veränderungen der Umgebung registrieren und das Immunabwehrsystem alarmieren konnte, ehe größere Schäden auftraten.


  In diesem Fall allerdings war diese Übersensibilität dem Archivgehirn zum Verhängnis geworden. Die von dem Tumor erzeugten Qualen trübten sein Bewußtsein und schränkten seine willentliche Kontrolle über den Organismus ein.


  Bess war überzeugt, daß es sonst irgendeinen Weg gefunden hätte, sich von der Wucherung zu befreien.


  Behutsam setzte sie das Vibromesser an der Basis des Tumors an und schnitt tief in das schwammige Gewebe. Dunkelgrüne Flüssigkeit quoll hervor, vermischt mit Blut und abgestorbenen Zellen. Das Gehirn zog sich krampfartig zusammen, und ein schriller mentaler Schrei zerriß ihr fast den Schädel. Sie schnitt weiter, und der Schrei schwoll an, wurde unerträglich, ein Schmerz, der wie ein Echo auf die Schmerzen Larn-Saans war.


  Schließlich, nach Stunden, wie sie glaubte, hatte sie die Wucherung entfernt. Aber das Tumorgewebe reichte tiefer als erwartet in die Gehirnrinde hinein. Es war ein Alptraum.


  Die Flüssigkeit, in der das Gehirn schwamm, war in Bess’ Umgebung durch das Gift und das herausströmende Blut fast schwarz. Nur den Antikörpern, die sich gierig auf die Giftstoffe und das herausoperierte Tumorgewebe stürzten, hatte sie es zu verdanken; daß sie mit ihrer Arbeit fortfahren konnte. Irgendwann hatte sie es geschafft. Die Wucherung war vollständig entfernt, und spezia lisierte Antikörper hatten die Blutung gestoppt.


  Erschöpft befestigte Flaming Bess das Vibromesser an ihrem Gürtel und ließ sich von der Strömung davontragen. Sie horchte in sich hinein, forschte nach einem Lebenszeichen des Archivbewußtseins, aber offenbar war es noch immer bewußtlos.


  Sie schwamm zur Membranwand, hinter der Trimalorius, Di Grey und Ken Katzenstein ungeduldig warteten, und machte das V-Zeichen. Die Männer wirkten sichtlich erleichtert und überschütteten sie mit Fragen, kaum daß sie die Membrane wieder passiert hatte.


  Müde winkte sie ab. »Ein Tumor«, sagte sie kurzangebunden. »Ich habe ihn entfernt.«


  »Und?« drängte Trimalorius. »Was ist mit dem Archiv? Können wir es befragen? Kann es antworten?«


  »Es ist bewußtlos.« Sie wandte sich ab. »Kommt. Gehen wir.«


  Der Händler gestikulierte. »Aber … ! Ich muß mit dem Archiv reden! Ich muß … «


  Katzenstein versetzte ihm einen derben Stoß. »Sehen Sie nicht, daß Bess völlig erschöpft ist? Also lassen Sie sie in Ruhe, verstanden?«


  Trimalorius schien aufbrausen zu wollen, doch er bezwang seinen Zorn. Wortlos wandte er sich ab und stampfte davon.


  Sie verließen das lebende Fleisch des Planetenorganismus und aktivierten am Fuß der Hornklippen ihre Raketentornister. Schweigend flogen sie durch die Nacht, und unter ihnen rekelte sich der weltumspannende Körper Larn-Saans.


  Aber das Gehirn meldete sich nicht.


  Erst als sie das Felsplateau erreicht hatten, machte sich wieder das mentale Hintergrundrauschen bemerkbar, und aus dem Rauschen schälte sich ein Flüstern, kraftlos zwar, doch ohne jenen gepeinigten Unterton vor der Operation. An den überraschten Gesichtern ihrer Begleiter konnte Bess erkennen, daß auch sie das mentale Flüstern hörten.


  Ein gutes Zeichen.


  Larn-Saans Worte bestätigten ihre Hoffnung.


  Danke, habt Dank, habt unendlichen Dank … , wisperte das Archivbewußtsein. Ihr habt mir das Leben gerettet. Dem Tod so nah … Aber ihr seid gekommen und habt mich gerettet. Wie kann ich euch nur danken … ? Müde, so müde …


  »Du kannst uns danken!«, stieß Trimalorius hervor. »Sag mir, wo die Unsterblichkeitsformel gespeichert ist! Du kennst sie. Ich weiß, daß du sie kennst! Antworte, Archiv, du sollst antworten!«


  Schlafen … Ich muß schlafen … So erschöpft von der Krankheit… Aber vorher der Dank. Ah! Ich sehe deine Erinnerungen, Flaming Bess. Ich sehe, was du bist und was du getan hast und was deine Ziele sind, und es gefällt mir, was ich sehe … Die Erde, ah, du willst heim zur Erde, nach dreißigtausend Jahren … Ich könnte dir soviel über die Erde erzählen, so viele Dinge, aber ich bin müde. Gleich — gleich werde ich schlafen. Der Schlaf heilt …


  »Die Formel!«, kreischte Trimalorius. »Ich verlange die … «


  »Still!« fuhr ihn Flaming Bess zornig an. »Zum Teufel mit Ihrer Formel! Das Archiv braucht Schonung. Hören Sie auf mit diesem Geschrei!«


  Er starrte sie an, und in seinen Augen war purer Haß. Aber ihre Miene verriet ihm, daß sie es ernst meinte, und er kannte Flaming Bess inzwischen gut genug, um zu wissen, daß jeder weitere Protest vergeblich war.


  Er preßte die Lippen zusammen. Der Haß brannte weiter in ihm, und er schwor, sich eines Tages an Flaming Bess dafür zu rächen, daß sie ihm das ewige Leben vorenthielt. Was kümmerte ihn das Archiv? Von ihm aus konnte es zugrunde gehen, wenn er nur die Unsterblichkeitsformel in den Händen hielt.


  Zur Erde, flüsterte das Archivbewußtsein. Zur Urheimat aller Menschen, zur Heimat meiner Schöpfer … Ah, aber du weißt nicht, daß der Weg zur Erde über die Welt der Elektrischen Ritter führt. Du weißt nichts von dem Feuerwall, hinter dem die Erde schläft … Du mußt zur Welt der Elektrischen Ritter, Flaming Bess …


  Katzenstein sah sie fragend an. »Schläft das Archiv?«, fragte er leise.


  »Ich höre nichts mehr. Aber du … ?« Sie nickte. Also waren die letzten Worte des Archivs nur für sie bestimmt gewesen.


  Wo liegt die Welt der Elektrischen Ritter, Larn-Saan? dachte sie konzentriert. Ich brauche die Koordinaten!


  So müde … Die mentalen Impulse des Archivs waren kaum noch zu verstehen. Schlafen … Wirst du zurückkommen, wenn du deine Mission erfüllt hast?


  Ich komme wieder, versprach Bess. Aber ich brauche die Koordinaten der Welt der Elektrischen Ritter.


  Schlafen … schlafen …


  Die Gedankenimpulse des Archivbewußtseins verklangen.


  Verdammt! Wenn Larn-Saan recht hatte und es keinen direkten Weg zur alten Erde gab … Plötzlich erinnerte sie sich an Orat-Madurs letzte Worte; an das, was er über die Menschen der Erde gesagt hatte: Sie leben abgeschirmt hinter dem Licht, dem blauen, heißen Licht, und niemand geht fort, niemand kommt heim. Der blaue Wall beschützt sie, doch er kerkert sie auch ein … Und die Schlüssel, dachte Bess, die sechs Schlüssel zur Erde, die Sechs Tafeln des Orat-Madur. Sie öffnen das Tor. Das Tor im Wall um die Erde. Sechs Schlüssel für sechs Schlösser. Denkende Schlösser. Suchen Sie die Schlösser, und Sie finden den Weg zur Erde. Suchen Sie dort, wo es Dinge gibt, die wie Menschen aussehen, aber keine Menschen sind … !


  Ein Wall aus blauem, heißen Licht — und das Archiv hatte von einem Feuerwall gesprochen. Es konnte kein Zufall sein!


  Larn-Saan! rief sie. Warte, Larn-Saan, schlaf noch nicht ein. Die Koordinaten … ! Das Archiv schwieg, und enttäuscht senkte Flaming Bess den Kopf.


  Wind kam auf und erfüllte die Nacht mit leisem Rauschen. Am sternenarmen Himmel glitzerte der Ring aus Eis und kosmischen Trümmern, und vom Fuß des Felsplateaus stieg das ewig träge Stampfen des lebenden Fleisches herauf. Ein kleines, helles Objekt schälte sich aus der Dunkelheit und flog direkt auf Flaming Bess zu. Eine Informationspolle. Sie streckte die Hand aus, und die Polle ließ sich wie ein zahmer Vogel auf ihrer Handfläche nieder.


  Eine komplizierte Zahlen- und Ziffernfolge manifestierte sich in ihrem Bewußtsein — die Koordinaten der Welt der Elektrischen Ritter. Sie prägte sich die Daten ein und verstaute die Polle in einer Außentasche ihres Raumanzugs. Als sie aufschaute, sah sie in Trimalorius’ gierig glänzende Augen.


  »Die Polle«, schnaufte der Händler. »Ist sie es? Ist in ihr die Unsterblichkeitsformel gespeichert, ja?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es sind die Koordinaten eines Planeten, auf dem sich das Tor zur Erde befindet.« Aber er glaubte ihr nicht.


  »Sie lügen!« stieß er hervor. »Sie wollen die Formel für sich selbst behalten! Ich weiß, daß Sie lügen; ich sehe es Ihnen an!«


  »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie das wirklich glauben.«


  Bess drehte sich zur Fähre um, doch der Händler setzte ihr nach und packte ihren Arm.


  »Geben Sie mir die Informationspolle«, verlangte er. »Sie haben kein Recht … «


  Flaming Bess riß sich los, und schon bauten sich auch Di Grey und Ken Katzenstein drohend neben dem Händler auf. Trimalorius duckte sich. Ein falsches Lächeln verzerrte seine wulstigen Lippen. »Ich … Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Verzeihen Sie, meine Teure. Die Nerven … Natürlich glaube ich Ihnen. Sie würden mich nie betrügen.«


  Sie spürte seine Falschheit, aber sie war zu erschöpft, um sich noch weiter mit dem Händler auseinanderzusetzen. Vermutlich würde ihr Trimalorius selbst dann nicht glauben, wenn sie ihm die Informationspolle aushändigte und er den Speicherinhalt abrief.


  Bess seufzte.


  Im Grunde tat ihr Trimalorius leid. Sie hoffte, daß er mit der Zeit wieder zur Vernunft kommen würde.


  »Wir kehren zur NOVA STAR zurück«, sagte sie. Und dann, fügte sie in Gedanken hinzu, auf zur Erde — oder besser: zur Welt der Elektrischen Ritter.


  Sie atmete tief durch.


  Die Erde — endlich! Fast hatte sie nicht mehr daran geglaubt, daß sie die Erde jemals erreichen würde. Aber jetzt war das Ziel dieser phantastischen Odyssee in greifbare Nähe gerückt.


  Sie bestiegen die Raumfähre, und während Ken Katzenstein die Startvorbereitungen traf, aktivierte Flaming Bess das Funkgerät und nahm Verbindung mit der NOVA STAR auf. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis sich das Schiff meldete, und als der Monitor hell wurde …


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Flaming Bess«, sagte Kriegsherr Krom mit einem Lächeln kalt wie Gletschereis. »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet … !« Sein Gesicht wurde hart. »Ich erwarte, dass Sie sofort zu Ihrem … pardon, meinem Schiff zurückkehren. Sie haben dreißig Minuten Zeit. Für jede Minute, die Sie sich verspäten, werde ich einen von Ihren Leuten erschießen lassen.«


  Der Monitor wurde grau.


  Aus, dachte Bess betäubt. Aus und vorbei. Das ist das Ende … das Ende all unserer Hoffnungen.
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  Du stehst in der Zentrale der NOVA STAR, und du siehst dich um, und was du siehst, erreicht dich nicht. Du kümmerst dich nicht um das, was vor sich geht, und niemand kümmert sich um dich.


  Du bist ein Werkzeug, und das Werkzeug hat seine Aufgabe erfüllt.


  Du wartest, ohne zu warten. Du bist innerlich leer, und nichts wird diese Leere jemals füllen können.


  Dein Herr und Meister rekelt sich triumphierend im Servosessel der Kommandantin und verfolgt, auf dem Hauptbildschirm, wie sich die Raumfähre langsam dem Schiff nähert. Auf der Galerie und neben dem Zentralschotthaben sich die Klonsoldaten postiert. Sie warten wie du, doch im Gegensatz zu dir wissen sie, worauf sie warten.


  Auf Flaming Bess und ihre drei Begleiter. Ein Trupp Klonsoldaten ist von Kriegsherr Krom hinunter in den Unterdeckhangar geschickt worden, um sie gefangenzunehmen. Gegen die Übermacht der Klons haben sie keine Chance, und niemand wird ihnen helfen — die Flüchtlinge, die Raumsoldaten und SD-Männer sind noch immer bewußtlos. Und die Crew …


  Du blickst dich um, und du siehst Vira Mandala, Glory Moon, Fortunato Stengel und Jasper »Chip« Chipansky an ihren Kontrollpulten sitzen. Gefesselt. Hilflos, von ohnmächtigem Zorn erfüllt.


  Ihr Zorn gilt dir, dem Verräter, der es ihrem Erzfeind ermöglicht hat, die NOVA STAR zu erobern, doch ihr Zorn läßt dich kalt.


  Menschliche Gefühle können eine Marionette nicht beeindrucken.


  Die Raumfähre legt im Landedock des Unterdeckhangars an, und Krom schaltet zufrieden den Hauptbildschirm ab. Gemächlich dreht er sich mit seinem Sessel dem Zentralschott zu, vor dem — bewegungslos wie eine Statue, die Arme vor der Brust verschränkt — Adjutant Faal steht.


  Niemand sagt etwas.


  Die Stille hat eine bedrohliche Qualität, wie die Vorwegnahme der ewigen Stille nach dem Tod.


  Der Tod …


  Er schreckt dich nicht, und dennoch regt sich etwas in dir, als undeutlich und flüchtig wie Traumbilder Erinnerungsfetzen aus der Tiefe deiner eingekerkerten Seele aufsteigen. Du siehst die Ebenen von Clansholm, die Leichenberge, die brennenden Burgen des Clans. Du siehst die Klonsoldaten zu Tausenden und Abertausenden aus den Schattentoren strömen, und du siehst die Clansmänner, die sich furchtlos dem übermächtigen Feind entgegenstellen. Sie kämpfen tapfer und sie sterben tapfer, sie fügen dem Gegner furchtbare Verluste zu und werden am Ende doch bezwungen. Die Ebenen ertrinken im Blut der Gefallenen, der Himmel verfinstert sich, die Welt wird zu einem einzigen Grab. Der Clan der Allkämpfer ist ausgelöscht — nur du hastüberlebt. Und auf dich wartet die Schande der Gefangenschaft.


  Erinnerungen …


  An das Menschenlager von R’o-Chyn, an schreckliche Folterqualen und unermeßlichen Haß, an die gefahrenreiche Flucht, die keine Flucht war, weil sie dir von Krom bewußt ermöglicht wurde, damit der psychotronische Sender, den man heimlich in dein Gehirn transplantiert hat, den Herculeanern den Weg nach Terminus weist.


  Erinnerungen …


  Marionetten können sich nicht erinnern, aber du erinnerst dich.


  Du erinnerst dich an deine Herkunft, deine Vergangenheit, deinen Namen.


  Du erinnerst dich, daß du Ka, der Clansmann, bist und daß du Krom Rache geschworen hast. Du erinnerst dich an den Krieg und an die Verbrechen der Herculeaner, an die ungezählten Milliarden, die in Kroms Menschenlagern für aberwitzige genetische Experimente missbraucht werden, an die Schlacht um Terminus und die Flucht der NOVA STAR, an die einzelnen Stationen der abenteuerlichen Reise zu den galaktischen Randgebieten, die im Orbit um Larn-Saan ihr vorzeitiges Ende gefunden hat.


  Und du erinnerst dich an Flaming Bess.


  Flaming Bess, die nach dreißigtausend Jahre währendem Kälteschlaf im Tempel der Alten Kommandantin erwacht ist, um die letzten freien Menschen zur Erde zu führen.


  Flaming Bess, die Frau, die du liebst und verehrst, für die du dein Leben opfern würdest, wenn du damit ihr Leben retten könntest.


  »Sir?« sagt Adjutant Faal in diesem Moment.


  »Ja ?« erwidert Kriegsherr Krom.


  »Die Gefangenen sind auf dem Weg ins Kommandodeck. Sie werden in wenigen Minuten die Zentrale erreichen.«


  »Gut« Krom lehnt sich zufrieden zurück. Sein Gesicht ist ausdruckslos wie das deine, nur das Funkeln in seinen eisgrauen Augen verrät etwas von den triumphierenden Gefühlen, die ihn bewegen.


  Deine Augen sind tot.


  Deine Erinnerungen versinken wieder in der Tiefe deiner geknechteten Seele.


  Mit einem Zischen öffnet sich das Zentralschott. Adjutant Faal tritt zur Seite, und mit dröhnenden Schritten marschieren Klonsoldaten in die Zentrale. In ihrer Mitte — gefesselt und entwaffnet — die Gefangenen.


  Ken Katzenstein, grau im Gesicht, schleppend der Schritt, gebeugt das Haupt, ein geschlagener Mann.


  Di Grey, noch bleicher als gewöhnlich, aber gefaßt und entschlossen, keine Schwäche zu zeigen, sondern seinen Stolz bis zum Ende zu bewahren.


  Trimalorius, am ganzen Leib bebend, halb wahnsinnig vor Angst, verzweifelt nach einem Ausweg suchend.


  Und Flaming Bess … Ihre Haltung, ihr Gang, ihr schönes, kühles Gesicht, alles drückt eiserne Beherrschung aus, den unbeugsamen Willen, bis zum letzten Atemzug den Kampf fortzusetzen und die Niederlage erst im Tod zu akzeptieren.


  Sie blickt sich um, erfaßt in einem Moment die Situation, und dann sieht sie dich an: voll Kummer und Mitleid.


  Dein Herz krampft sich zusammen.


  Du bist eine Marionette, und Marionetten kennen keine Gefühle.


  Trotzdem empfindest du Scham.


  Was hast du getan, was hast du nur getan?


  Du willst etwas sagen, du willst dich rechtfertigen, verteidigen, Vergebung erflehen, du willst erklären, daß du nur ein Werkzeug bist, dass nicht du — Ka, der Clansmann — den schändlichen Verrat begangen hast, sondern die namenlose, willenlose Marionette, die von dem elektronischen Marionettenspielerin deinem Kopf gelenkt wird.


  Aber deine Zunge gehorcht dir nicht.


  Du hast keine Kontrolle über deinen Körper.


  Dein Geist beginnt sich von den Fäden zu lösen, an denen der Marionettenspieler zieht, aber dein Leib ist noch immer gefangen.


  Flaming Bess wendet den Blick von dir, und deine Scham verwandelt sich in Verzweiflung, abgrundtiefe Verzweiflung, wie du sie nur einmal empfunden hast, auf Clansholm, nach der blutigen Schlacht, angesichts der Leichen deiner Clansbrüder.


  Du verzweifelst, und Krom triumphiert.


  Mit einem lässigen Wink befiehlt er den Klons, Katzenstein, Di Grey und Trimalorius wie die anderen Crewmitglieder an ihre Servosessel zu ketten und sorgfältig zu fesseln, so daß die Schaltungen ihrer Terminals greifbar nah und dennoch unerreichbar für sie sind.


  Das Glitzern in Kroms Augen sagt dir, daß der Kriegsherr einen bestimmten Plan verfolgt. Es ist das Glitzern, das man auch in den Augen einer Raubkatze finden kann, die mit ihrer Beute spielt, ehe sie sie tötet.


  Katzenstein wehrt sich, als ihn die Klons packen und zu seinem Sessel zerren, doch die Herculeaner brechen seinen Widerstand mit harten Faustschlägen. Di Grey fügt sich schweigend und straft Kroms Schergen mit Verachtung, und Trimalorius wimmert und zittert und verstummt erst, als er in die Mündung eines Strahlgewehrs blickt. Flaming Bess steht noch immer auf der Galerie, von Klons mit gezückten Waffen bewacht.


  Genießerisch dehnt Kriegsherr Krom sein Schweigen, bis die drei Männer angekettet sind, dann gibt er den Klons ein Zeichen, und sie führen Bess zu ihm. Krom ist einen halben Kopf größer als die Kommandantin, und er sieht auf sie hinunter, lächelnd wie ein durch und durch verdorbenes Tier in Menschen-Gestalt, der Herr, der seine zukünftige Sklavin begutachtet.


  Aber noch während er auf sie hinabschaut, scheint Flaming Bess zu wachsen, nicht körperlich, sondern auf eine symbolische Weise, die weit bedeutender ist als den Wachstum in der physikalischen Welt. Sie überragt ihn, wie ein majestätischer, himmelstürmender Berg einen Haufen Unrat überragt, und die moralische Kraft, die von ihr ausgeht, lässt Krom zurückweichen. Ein Teil von Bess’ moralischer Kraft überträgt sich auf dich und lockert die Fesseln, die deine Seele binden. Kroms Gesicht verzerrt sich vor Wut, als er erkennt, daß sich die Kommandantin weder von ihm noch durch ihre aussichtslose Lage einschüchtern läßt. »Sie werden vor mir kriechen«, knirscht er im wilden Zorn. »Ich werde Sie brechen und Sie zu einer Marionette machen, wie ich den Clansmann zu meiner Marionette gemacht habe. Ich werde Ihnen Ihren Stolz nehmen, Ihren Willen, Ihre Persönlichkeit. Ich werde sie zerschmettern und aus den Bruchstücken eine neue Kreatur formen, und diese Kreatur wird meine Schöpfung sein. Sie werden mir gehören, Sie werden mich brauchen, wie Sie die Luft zum Atmen brauchen; Sie werden mein Schoßtier sein und um meine Aufmerksamkeit betteln und winseln, und wenn Sie ganz und gar mein sind und ohne mich nicht mehr leben können… werde ich Sie verstoßen.«


  Flaming Bess schüttelt langsam den Kopf.


  »Es wird Ihnen nicht gelingen«, sagt sie ganz ruhig. »Und wissen Sie, warum es Ihnen nicht gelingen, wird?«


  Der Kriegsherr lacht zynisch auf. »Ja? Sagen Sie es mir. Ich brenne vor Neugierde.«


  »Weil Sie ein Schwächling sind. Nur Schwächlinge wünschen sich, andere Menschen schwach zu sehen, und vor Schwächlingen habe ich mich nie gefürchtet.« Kroms Hand zuckt hoch, und er schlägt Flaming Bess hart ins Gesicht Sie nimmt den Schlag hin, wie man ein lästiges Insekt hinnimmt, von dem man kurz gestreift wird, und ihre unverhohlene Verachtung schürt seine Wut noch mehr.


  »Sie halten mich also für einen Schwächling, ja?« preßt Krom hervor. »Gut, dann werde ich Ihnen zeigen, wozu ein Schwächling fähig ist.« Er brüllt einen Befehl, und Adjutant Faal, der seinen Platz auf der Galerie nicht verlassen hat, drückt einen Schalter am Technogürtel seines Kampfanzugs. Vor dem Schott bildet sich wieder das pechschwarze Oval des Schattentors. Du spürst, daß die Entscheidung unmittelbarbevorsteht. Zeit zum Kämpfen, Zeit zum Sterben.


  Und du nimmst den Kampf um die Herrschaft über deinen Körper auf. Niemand beachtet dich, und dein Narbengesicht verrät nichts vonder Schlacht, die in deinem Innern tobt.


  Ein Wink von Krom, und die ersten Klonsoldaten verlassen die Zentrale der NOVA STAR durch das Schattentor und kehren zur MORTUS zurück, die irgendwo in interstellarer Feme wartet.


  Der Kriegsherr stürzt ans Kommandantenpult und aktiviert die Terminalverbindung zum Bordcomputer. »Faal!« sagt er barsch. »Haben Sie die Koordinaten der Erde aus den Datenspeichern kopiert?«


  »Jawohl, Sir«, bestätigt der Adjutant.


  Krom wirft Flaming Bess einen triumphierenden Blick zu.


  Seine Finger huschen über die Eingabetastatur des Terminals, und als der Hauptbildschirm aufleuchtet, erkennst du, was der Kriegsherr vorhat.


  ACHTUNG! ACHTUNG! ÄUSSERSTER NOTFALL. ÄUSSERSTER NOTFALL. SELBSTVERNICHTUNGSANLAGE AKTIVIERT. ZERSTÖRUNGSPROGRAMM LÄUFT. NUKLEARE SELBSTZERSTÖRUNG IN MINUS 600 SEKUNDEN.


  Massenmord.


  Krom will die NOVA STAR mit allen Menschen an Bord sprengen.


  Massenmord … Die Toten von Clansholm, die brennenden Burgen des Clans, die Ebenen rot vom Blut …


  In dir zerreißt etwas. Es sind die Fesseln, die deinen Willen binden.


  Plötzlich hast du wieder die Kontrolle über deinen Körper, und du zögerst nicht. Du trägst noch immer deine Waffe, und mit der Schnelligkeit eines Allkämpfers ziehst du den Strahler und legst auf Krom an.


  Du bist schnell, aber nicht schnell genug.


  Faal, der Adjutant des Kriegsherrn, feuert mit seinem Energiegewehr auf dich, und der sengend heiße Blitz verbrennt deine Haut, dein Fleisch, deine Knochen. Der Schmerz raubt dir sofort das Bewußtsein. Du stürzt und schlägst schwer auf dem Boden auf, und dein Rücken ist eine einzige schreckliche Wunde.


  Du hörst nicht die Schritte, die sich dir nähern.


  Du spürst nichts von der kurzen, fachmännischen Untersuchung durch Faal.


  Du hörst nicht, wie er kalt dem Kriegsherrn meldet, daß du tot bist.


  Du bist nicht tot, aber deine Verletzung ist tödlich, und alles, was zwischen dir und dem Nichts steht, ist dein stählerner Wille.


  Dein Wille bringt dein Herz wieder zum Schlagen, dein Blut zum Strömen, deine Lunge zum Atmen.


  Du liegst wie tot auf dem Boden der Zentrale, den Strahler in der verkrampften Hand, und du sammelst deine letzten Kräfte.


  Du siehst nicht, wie die Klons nach und nach das Schattentor passieren, bis nur noch Krom, Faal und die vier Soldaten übrig bleiben, die Flaming Bess bewachen.


  Du siehst nicht, wie auf dem Bildschirm der Countdown der Selbstvernichtungsanlage läuft und wie Krom Bess packt, sie schüttelt und höhnisch brüllt: »Schauen Sie sich Ihre Freunde noch einmal an! Denn Sie werden sie nie wiedersehen. Sie werden mit mir durch das Schattentor gehen, und Ihre Freunde werden mit der NOVA STAR verglühen, und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können … «


  Du hörst auch nicht Trimalorius in Todesangst wimmern und Krom anflehen: »Töten Sie mich nicht, bitte, lassen Sie mich leben, nehmen Sie mich mit auf Ihr Schiff. Ich bin keiner von Bess’ Leuten, ich bin Trimalorius, ein Händler, ein harmloser Händler, ich habe mit diesen schrecklichen Leuten hier nichts zu tun … Sie wollen die Erde finden, ja? Aber Sie werden sie nicht finden, nicht ohne meine Hilf … Lassen Sie mich leben, und ich helfe Ihnen … «


  Du hörst nicht, wie Katzenstein den verräterischen Händler beschimpft, und wie Trimalorius kreischt: »In der Außentasche von Bess’ Raumanzug! Sehen Sie nach, Krom. In der Tasche ist eine Informationspolle mit den Koordinaten einer Welt, die das Tor zur Erde ist. Sehen Sie doch nach! Ich bin auf Ihrer Seite, Krom!«


  Der Kriegsherr durchsucht Bess und findet die Polle.


  »Lösen Sie meine Fesseln!«, bettelt Trimalorius. »Ich habe Ihnen doch bewiesen, dass … «


  »Sie werden sterben«, unterbricht ihn der Kriegsherr. »Verräter verdienen den Tod.«


  All das hörst du nicht. Du bist einzig und allein darauf konzentriert, dein Leben um die wenigen Minuten zu verlängern, die du brauchst, um deinen Verrat ungeschehen zu machen.


  Du stirbst, doch noch hat der Tod Zeit.


  Der Vernichtungscountdown läuft. Krom zieht seine Waffe, drückt Flaming Bess die Mündung an die Schläfe und herrscht die Klons und Adjutant Faal an, durch das Schattentor zu treten.


  Sie gehorchen.


  Sie sind Klons, und jedes Wort ihres Kriegsherrn ist für sie Gesetz.


  Krom zerrt Flaming Bess die Stufen zur Galerie hinauf und bleibt dicht vor dem Schattentor stehen. Er lacht, während der Countdown läuft.


  Es ist sein Gelächter, das dich endgültig aus der Betäubung reißt.


  Dein verbrannter Rücken schickt heiße Schmerzwellen durch deinen Körper, doch du bist ein Allkämpfer, ein Clansmann, und auf Clansholm hast du gelernt, Schmerzen zu ertragen und Schmerzen zu unterdrücken.


  Bisher hast du dich nicht bewegt.


  Du darfst dich nicht bewegen. Nur wenn dich Krom bis zum entscheidenden Moment für tot hält, hast du eine Chance, deine Freunde und die NOVA STAR zu retten und dich an Krom für das zu rächen, was er dir und dem Clan angetan hat.


  Aus den Augenwinkeln siehst du — verschwommen, wie durch trübes Wasser — den Hauptbildschirm. Schnell, schrecklich schnell verstreicht die Zeit.


  NUKLEARE SELBSTZERSTÖRUNG IN MINUS 275 SEKUNDEN.


  Wird Krom bis zum letzten Moment in der Zentrale bleiben, um den Todeskampf der Crew auszukosten?


  »Verabschieden Sie sich«, hörst du die Stimme des Kriegsherrn. »Was ist, Flaming Bess? Fehlen Ihnen die Worte? Ist Ihre spitze Zunge stumpf geworden?«


  Er lacht wieder, und es ist das Gelächter eines Wahnsinnigen.


  Langsam, unmerklich drehst du den Kopf. Du hast Glück.


  Der Kriegsherr ist zu sehr mit Bess und seinem Triumph beschäftigt, um auf dich — einen Toten, ein unbrauchbares Werkzeug, zu achten. Du drehst den Kopf und blickst zur Galerie hinauf, zum Schattentor, vor dem Krom und Flaming Bess stehen, und die Kommandantin sieht in dieser Sekunde zu dir, sieht dir direkt in die Augen.


  Verzeih mir, sagen deine Augen.


  Und sie antwortet: Ich verzeihe dir.


  Du spürst den Tod nahen.


  Die Hitze, die dein verbrannter Rücken verströmt, wird von Kälte verdrängt.


  Jetzt! durch fährt es dich. Jetzt!


  Du hast nur diese eine Chance. Diesmal darfst du nicht versagen.


  Und du springst auf, geschmeidig und kraftvoll, deine letzten Energien in diesen einen Bewegungsablauf konzentriert, und im Sprung zuckt deine Waffe hoch, und ein greller Energieblitz zuckt aus der Mündung, und der Blitz trifft Krom mitten im Gesicht. Seine Haut verschmort, seine Lippen schmelzen, seine Augen verbrennen.


  Einen Moment lang steht der Kriegsherr der Herculeaner noch aufrecht da, als wäre er zu verblüfft, um die Tatsache zu akzeptieren, daß die Stunde seines größten Triumphes auch die Stunde seines Todes ist, und dann fällt er nach hinten, durch das Schattentor, und wird von den Schatten verschluckt.


  Und auch du fällst, und im Sturz erlischt der Funke deines Lebens, und du bist tot, bevor du auf dem Boden aufprallst.


  Du bist tot.


  Du siehst nicht mehr, wie Flaming Bess den Selbstvemichtungscountdown stoppt und dann — noch ehe sie die Crew von ihren Fesseln befreit — mit Tränen in den Augen und kummervollem Gesicht neben dir niederkniet und deinen Kopf in ihrem Schoß birgt.


  Du spürst nicht die Hände, die sanft deine taube Wange streicheln,


  und du hörst nicht die geflüsterten Worte, die von ihren Lippen dringen.


  Du bist tot.


  Doch im Tode vernimmst du — lockend und so nah, so tröstlich nah — das Siegeslied des Clans, und im Tode siehst du die Große Halle von Clansholm sich strahlend und weiß über die Karmesinebene erheben, und im Tode kehrst du heim zu deinen Brüdern, die dich willkommen heißen.


  Dich — einen Mann der Ehre.
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